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  DIE GOLDENEN MUSCHELN VON BARFLEUR


  Das kleine titanweiße Fischerboot mit den rosa Fendern schaukelte wie eine Maronenschale sanft auf den Wellen in einer weiten Bucht nördlich von Barfleur. Das Licht der aufgehenden Sonne ließ das Meer vom Ufer bis zum fernen Horizont in silbernen, türkisen, opalgrünen und nachtblauen Schattierungen erstrahlen und die Wellenkämme perlmuttfarben schillern. Die Flut drängte auf den Strand und umspülte unzählige Sandkringel der Wattwürmer, gedrehte Schneckenhäuschen und blank geriebene Muschelschalen.


  Über der sandigen Bucht erstreckte sich eine sanfte, von Strandhafer bewachsene Dünenlandschaft. Die Grashalme wiegten sich im Wind. Dahinter wucherten dicht wilde Brombeerbüsche. Eine Frau mit einem Körbchen über dem Arm pflückte die aromatischen, süßen Früchte und steckte sich zwischendurch eine Beere in den Mund. Auf der steinernen Mole saßen geduldig Angler auf Campingstühlen. Männer mit Schiebermützen trafen sich zum morgendlichen Plausch. Sie führten kleine Hunde an der Leine und trugen ein Baguette unter den Arm geklemmt.


  Der Phare de Gatteville, mit seinen fünfundsiebzig Metern zweithöchster Leuchtturm Frankreichs, ragte majestätisch in den Himmel. Errichtet aus elftausend Granitblöcken, führten dreihundertfünfundsechzig Stufen zu einer Plattform, von der aus sich eine überwältigende Fernsicht bot. Daneben stand der alte Leuchtturm mit einer bescheidenen Höhe von zwanzig Metern.


  Philippe Lagarde hatte den Anker ausgeworfen und seine Angeln in die Rutenhalter gesteckt. Die Schwimmer hüpften auf den Wellen. Bei seinem Boot des Fabrikats ACM handelte es sich um einen Dreikieler, der besonders für Rauwasser geeignet war und bei Ebbe nicht umkippte. Es war fünf Meter fünfzig lang und zwei Meter zehn breit. Der Steuerstand befand sich im Vorschiff und verfügte über eine Sitzgelegenheit und einen kleinen Tisch sowie einen Gaskocher mit einer Flamme. In das Cockpit führte eine schmale Tür, das Steuerrad war auf der rechten Seite, steuerbord, angebracht. Die Persenning lag eingerollt auf dem Dach des Steuerstandes.


  Die Sonnenstrahlen wärmten ihn, und er zog sich den abgetragenen, blauen Pullover über den Kopf. Er genoss die frische Brise, den belebenden, archaischen Geruch des Meeres und den Geschmack von Salz auf seinen Lippen. Hier draußen auf dem Ozean fand er zu einer inneren Ruhe wie nirgendwo sonst. Gedankenverloren trank er einen Schluck Milchkaffee aus einer schwarzen Schale, auf der sich ein silberner Eifelturm erhob. Das Wasser für sein Getränk hatte er auf dem Gasherd erhitzt. Er griff nach dem aufgeschlagenen Buch auf der Sitzbank über dem Stauraum und las einen Vers von seinem Lieblingsdichter Charles Baudelaire aus dessen Werk »Les Fleurs du Mal«:


  


  Wie schön der jungen Sonne Aufwärtsschweben!


  Ihr Morgengruß schießt Flammen in den Tag.


  Beglückt, wer sie in Liebe grüßen mag,


  Wenn traumhaft schön sie sich der Nacht ergeben!


  Nach einem letzten Blick auf die malerische Bucht holte er die Angeln ein und startete den kleinen Innenbordmotor. Er hörte, wie die Bilgepumpe sich einschaltete. Sie befand sich heckmittig, wo sich das Regenwasser, das Spritzwasser und das Kondenswasser sammelten, und pumpte es ab einer bestimmten Wassermenge durch ein Rohr in das Meer. Das Boot glitt durch die Wellen und strebte dem Hafen von Barfleur zu, dessen Einfahrt, markiert von zwei wuchtigen Pfeilern, er kurz danach passierte. Rechter Hand erhob sich auf einem mächtigen Fels die Pfarrkirche Saint-Nicolas mit ihrem zinnengekrönten Vierecksturm aus massivem Granitstein. Der Ort zählte zu den schönsten Dörfern Frankreichs und verfügte über eine kleine Fischereiflotte. Endlose Muschelbänke zogen sich die Küste entlang. Dort gediehen Miesmuscheln, auf deren schwarzen Schalen goldene Reflexe schimmerten. Im hiesigen Hafen hatte sich im Jahr 1194 Richard Löwenherz eingeschifft, um sich in England krönen zu lassen. Der Tidenhub konnte in Barfleur bis zu zehn Meter betragen, und die Schiffe lagen bei Ebbe auf Grund, hingestreckt auf einem grasgrünen Algenteppich.


  Philippe Lagarde vertäute sein Schiff an einer Boje und kletterte über die Leiter in ein korallenrotes Ruderboot. Seit einem Schulterschuss war er bedauerlicherweise nicht mehr in der Lage, die Ruder über einen längeren Zeitraum durchzuziehen. Die Strecke von der Boje zur Kaimauer jedoch war zu bewältigen. Nachdem er die glitschigen, steilen Stufen hinauf gestiegen war, stellte er den Eimer mit seinem Fang, zwei prächtigen Makrelen für das Abendessen, auf die Ladefläche seines alten, verbeulten Kastenwagens, eines himmelblauen Renault Express, den er hinter der Promenade geparkt hatte.


  Als er den Quai Henri Chardon überquerte, bewunderte er wie so oft die schönen alten Häuser aus Granitstein mit ihren Schieferdächern, weißen Fenstern und Kaminen, die den Hafen säumten. Vor seiner Stammkneipe »Im Wind der Inseln« ließ er sich unter einer weißrot gestreiften Markise an einem runden Bistrotisch nieder, der an der Hausmauer stand, und streckte die Füße mit den ausgeblichenen Segelschuhen aus. Eine dicke Silbermöwe, die Brotkrumen aufpickte, ließ sich dadurch nicht stören. Die Blätter einer alten Platane rauschten im Morgenwind. Auf einer blau lackierten Tafel in Form eines Surfbrettes wurde das Tagesgericht angepriesen. Ein Dutzend Strandschnecken, Huhn und ein Karamellpudding für zwölf Euro.


  Der Besitzer Gaston, der aussah wie ein verwegener Korsar, dem nur noch die Augenklappe fehlte, trat aus der geöffneten Glastür und blinzelte lächelnd in die Sonne. »Das wird ein schöner Tag heute, Philippe. Guten Morgen! Das Gleiche wie immer, Milchkaffee und zwei Eclairs mit Mokkacremefüllung?«


  »Ja bitte, Gaston, das Gleiche wie immer.«


  Der Wirt servierte die Bestellung und legte die Tageszeitung »Ouest-France« auf die Tischplatte. »Hattest du einen guten Fang?«


  »Zwei fette Makrelen. Das reicht. Mir geht es weniger um die Fische als um das Angeln selbst. Ich schenke meinen Fang häufig meinen Nachbarn.«


  Sie lachten beide. Gaston wusste, dass Lagarde in Ruhe frühstücken und Zeitung lesen wollte und begann hinter der Theke seiner Bar Gläser zu polieren. Zwei alte Männer saßen auf Barhockern und tranken ihr erstes Glas Rotwein. Lagarde genoss den ersten Bissen des köstlichen Gebäcks und ließ die Füllung auf der Zunge zergehen. Stirnrunzelnd las er einen Artikel, der von einer Engländerin berichtete, die während der Renovierungsarbeiten an ihrem neu erworbenen Domizil in der Normandie spurlos verschwunden war.


  Nachdem er seine Rechnung beglichen hatte, machte er sich auf den Weg zu seinem Ferienhaus. Es befand sich circa vier Kilometer südlich von Barfleur nahe dem kleinen Ort Réville. Von Dünen geschützt kauerte es in einer kleinen Senke. Das Haus war sonnengelb gestrichen, die Läden waren dunkelbraun. Es verfügte über eine Küche mit Essbereich, einen Salon, ein Bad und zwei Schlafzimmer im ersten Stock. Die Aussicht von der südöstlich ausgerichteten Terrasse auf das Meer war atemberaubend schön. Eine dichte, akkurat gestutzte Ligusterhecke begrenzte den Garten und schützte die Bewohner vor neugierigen Blicken. Hinter dem gemauerten Grill stemmten sich zwei zerzauste Palmen gegen den Wind. An der Vorderseite des Hauses rankten sich blühende Rosenstöcke um dunkelgrün lackiertes Spalierholz. Im seitlichen Schuppen waren Gartenmöbel und andere nützliche Dinge untergebracht. Sein Weg führte ihn durch eine verlassene, sich endlos erstreckende Dünenlandschaft, anschließend durch einen dichten Wald mit hohen Buchen und Eichen, die von Efeu umschlungen waren.


  Auf Albertine, seine Putzfrau, war absolut Verlass. Die erwarteten Urlaubsgäste, ein Ehepaar aus Deutschland, würden ein sauberes, gepflegtes, behaglich eingerichtetes Domizil vorfinden und sich während ihres Aufenthaltes von zwei Wochen sicherlich sehr wohl fühlen. Er wollte vor ihrem Eintreffen heute Nachmittag, bei dem er sie herzlich begrüßen und die Schlüssel übergeben würde, lüften und frische Blumen aus dem Garten sowie eine Schale Obst auf den Esstisch stellen. Der Rasen musste noch gemäht werden, und neben dem Kamin würde er in einer steinernen Nische einen Ster Holz aufschichten und einen Korb mit Pinienzapfen bereitstellen. Im September konnte es am Abend manchmal schon frisch werden, auch mit vereinzelten Regentagen war zu rechnen. Bei solchen Witterungsbedingungen könnten seine Gäste ein Feuer schüren und es sich mit einem Glas Wein in der bequemen Sitzecke vor dem Kamin gemütlich machen.


  Für den kommenden Abend würde er sie, nachdem sie sich schon ein wenig akklimatisiert hatten, zum Essen einladen. Dieses zwanglose Treffen, an dem bisher alle Feriengäste gerne teilgenommen hatten, war ihm zu einer lieben Gewohnheit geworden. Dankbar und interessiert pflegten sie seinen Empfehlungen in Bezug auf Sehenswürdigkeiten, kulturhistorische Stätten, Märkte, Naturparadiese und Traumstrände zu lauschen. Im Ferienhaus befand sich ein dicker Ordner mit ausführlichen Beschreibungen, Prospekten und Informationen, die er regelmäßig aktualisierte und ergänzte. Eine Landkarte der Halbinsel Cotentin, die zur Normandie gehörte, lag in einer Schublade. Es war ein faszinierendes Land mit weiten heckenumsäumten Salzwiesen, sturmumtosten Klippen und endlosen, traumhaften Sandstränden.


  An den normannischen Küsten stellten Ebbe und Flut ausgeprägte Phänomene dar. Seit vor zwei Jahren bei einsetzender Flut eine österreichische Touristin beinahe ertrunken wäre und ihre Rettung in letzter Sekunde aufmerksamen Anglern verdankte, hatte er sich angewöhnt, seine Gäste auf die Gefahren der Gezeiten hinzuweisen. Bei Granville, wo der Modeschöpfer Christian Dior geboren und aufgewachsen war, an der Westküste der Halbinsel, konnte der Tidenhub bis zu vierzehn Meter betragen. Das heranrollende Meer barg eine gewaltige, unbändige Kraft und bewegte sich mit einer Geschwindigkeit, die schneller war als jeder Wattwanderer.


  Karin Engelhardt besichtigte das Ferienhaus, in dem sie und ihr Ehemann Günther die folgenden zwei Wochen wohnen würden.


  Der sympathische Eigentümer hatte ihnen die Schlüssel übergeben, die Bedienung des Gasherdes erläutert, auf die Holzvorräte im Schuppen hingewiesen und erklärt, dass die beiden Fahrräder zu ihrer Verfügung standen. Er trug zwei Liegestühle auf die Terrasse und stellte sie neben einem blauweiß gestreiften Sonnenschirm auf. Danach hatte er ihnen einen schönen Urlaub gewünscht und sie für den kommenden Abend zum Essen eingeladen.


  Günther hatte sich ein wenig hingelegt, er war von der langen Anreise erschöpft. Den größten Teil der Strecke hatte er am Steuer gesessen.


  Karin Engelhardt lächelte, als sie Details der Ausstattung ihres Domizils wahrnahm. Der mächtige Spülstein dominierte die Küche, ein aufgeklappter ultramarinblauer Seestern diente als Schwammhalter, die Servietten klemmten zwischen zwei Ankern. Am herzigsten fand sie die Butterdose, die sie im Geschirrschrank entdeckte. Um den gewölbten Deckel rankten sich, aufgereiht an einem Tau, winzige Fischerboote, Rettungsringe und Anker.


  Die Küchenuhr war in ein Steuerrad integriert, in einem Holzrahmen wurden verschiedene, kompliziert verschlungene Seemannsknoten zur Schau gestellt, und ein rotweißblau gestrichener Leuchtturm diente als Schlüsselkästchen. Den Höhepunkt stellte ein gerahmtes Poster neben dem Kamin dar, das den mystischen Klosterberg Le Mont Saint-Michel auf seinem Granitkegel aus der Vogelperspektive während einer Springflut darstellte. Die Abteikirche auf dem berühmten Glaubensfels war eines der Ziele während ihres Aufenthalts. Dort wollte sie eine Kerze anzünden und beten.


  Über die kuschelige Sitzecke am Kamin war eine einladende rosarote Decke gebreitet. Auf dem stabilen Esstisch aus Holz lag ein Wachstuch, über das Strandläufer spazierten. Die unterschiedlichen Stühle waren weiß lackiert. Sämtliche Türen verfügten über einen weißen Rahmen, der ein rosafarbenes Türblatt umfasste. Sie warf einen Blick in das Badezimmer, auf dessen Tapete sich bunte kleine Fische tummelten.


  Das Ferienhaus, im Stil vergangener Jahre, strahlte einen unwiderstehlichen Charme aus. Als sie nach oben stieg, knarrten die Holzstiegen der gewundenen, schmalen Treppe.


  Im Schlafzimmer im ersten Stock stellte sie behutsam und liebevoll eine silbergerahmte Fotografie auf den Nachttisch neben eine jakobsmuschelförmige zart rosa Lampe. Der Raum hatte schräge, holzverkleidete Wände, und das Dachfenster gab den Blick auf das Meer frei. Sie konnte Günther im zweiten Schlafzimmer gegenüber dem kleinen Flur schnarchen hören. Das Ehepaar hatte beschlossen, getrennt zu schlafen, da Karin Engelhardt sich nachts unruhig im Bett herumwälzte und aufschreckte, wenn sie von Alpträumen heimgesucht wurde.


  Als sie ihren Rundgang beendet hatte, setzte sie sich mit einer Tasse Kaffee auf die Terrasse und starrte auf die Weiten des Ärmel-Kanals. In ihren Augen lag abgrundtiefe Traurigkeit.


  Philippe Lagarde stieg in seinen Renault Express und setzte rückwärts aus der Einfahrt. Er folgte der schmalen Straße entlang der Dünenlandschaft. Nach einem Kilometer landeinwärts bog er rechts ab auf einen Schotterweg. Auf dem weitläufigen, gepflegten Campingplatz, der sich bis zum Meer erstreckte, brannten bereits die Lampen, die die Wege und Parzellen sanft beleuchteten. Einige Kinder hüpften fröhlich auf einem Trampolin, das den Mittelpunkt eines Spielplatzes bildete, und ein mutiger Knirps schlug jauchzend einen Salto nach dem anderen. Der Duft von gegrilltem Fleisch lag in der Luft, und irgendwo klimperte jemand auf seiner Gitarre. Nach ungefähr vierhundert Metern erreichte er den Parkplatz des Nobelrestaurants Mirabelle. Obwohl montags Ruhetag war, waren die Laternen im Außenbereich des Gourmettempels eingeschaltet. Sie gruppierten sich um die kiesbestreute Terrasse und tauchten die Sitzgruppen in ein milchig weißes Licht. In die Oberflächen der runden Tische waren flache, bunte Steine eingelassen. Die dunkelbraunen Sessel aus Peddigrohr wirkten einladend und bequem. Um die Pfähle und die Leuchten schlangen sich Efeuranken. Den Mittelpunkt der von Walnussbäumen umsäumten Terrasse bildete ein alter Ziehbrunnen. Das Restaurant Mirabelle war früher eine Schäferei gewesen. In den steinernen Schafstränken blühten Goldlack, Margeriten, Glockenblumen, Klatschmohn und Lichtnelken zwischen üppigen Farnen. Im ehemaligen Schafstall, errichtet aus grob behauenen Granitplatten, war nun das Restaurant untergebracht. Das alte Schieferdach saß auf dem Gebäude wie eine gestauchte Pyramide. Der riesige Kamin im Speiseraum war im Nachhinein eingebaut worden. Steinerne Bögen stützten die Decke ebenso wie naturbelassene Holzpfeiler, die natürliche Nischen bildeten, die von den Gästen gerne reserviert wurden.


  Lagarde stieg, zwei Stufen auf einmal nehmend, eine Holztreppe hinauf, über die man auf eine Galerie gelangte, die auf der Rückseite des Haupthauses entlang führte, und trat durch eine unverschlossene Eichenholztür in einen breiten Flur, der bis zur vorderen Seite des Hauses verlief. Er befand sich nun in den Privaträumen von Odette de Crézy, der Eigentümerin des Mirabelle. Auf der linken Seite des Eingangsbereiches befanden sich die Küche und das Badezimmer. An der lindgrün gestrichenen Wand zog ein hohes Relief aus Gips in einem Rahmen die Aufmerksamkeit auf sich. Es zeigte die Rückenansicht einer nackten Frau mit schmaler Taille und ausladenden Hüften, die sich versonnen die Haare einschäumte. Das Pendant mit kleinen spitzen Brüsten, gewölbtem Venushügel und zarten Gesichtszügen konnte auf einer lachsfarbenen Badezimmerwand bewundert werden. Nach Osten lag das Schlafzimmer, begrenzt von einem wuchtigen runden Turm, in dem Odette sich einen Salon eingerichtet hatte.


  »Wo steckst du, mein Liebling?«, rief Lagarde.


  »In der Küche, Philippe, wie immer«, erwiderte Odette.


  Er trat ein, umarmte sie und gab ihr ein Küsschen auf jede Wange.


  »Hast du etwas geangelt? Ich habe Appetit auf Fisch.«


  »Zwei dicke Makrelen.«


  »Großartig. Ich werde sie im Backofen grillen. Dazu gibt es Salat und Weißbrot.« Sie freute sich. »Schenk uns ein Glas Weißwein ein, Philippe.«


  Odette de Crézy, die ein exklusives Restaurant führte und anspruchsvolle Gäste mit ihren Kreationen verwöhnte, aß am liebsten einfache Gerichte. Ihr Favorit waren warme Blutwürste. Gutgelaunt schnitt sie Champignons in dünne Scheiben, während Philippe den Tisch deckte und Wein einschenkte. Sie war barfuß und trug eine enge Jeans, über die ein weites, kariertes Hemd fiel.


  Als die Makrelen fertig waren, genossen beide ihr gemeinsames Abendessen.


  Sie trafen sich jeden Montagabend, wenn das Mirabelle geschlossen hatte. Odette war an einer festen Beziehung nicht interessiert. Lagarde bedauerte zwar diese Einstellung, liebte andererseits aber auch seine Unabhängigkeit.


  Odette träufelte Zitronensaft über ihren Fisch und erkundigte sich: »Wie war dein Tag, mein Liebster?«


  »Das Ehepaar aus Deutschland ist heute Nachmittag im Ferienhaus eingezogen. Das sind nette Leute.«


  »Ach, schön. Jetzt Anfang September ist es doch herrlich hier auf der Halbinsel. Die Touristenmassen sind weg, und das Wetter ist noch angenehm warm. Nächsten Montag beeile ich mich mit der Buchführung, und wir fahren mit deinem Boot raus und angeln und schwimmen. Hast du Lust?«


  »Ich wüsste nicht, was ich lieber täte.«


  »Stell dir vor«, erzählte Odette. »Gestern Abend – das Restaurant war ausgebucht bis auf den letzten Platz – hatte ich eine Auseinandersetzung mit Jacques.«


  Jacques war ihr Chefkoch, genial, schwierig und empfindlich wie eine Mimose.


  »Er hatte die Bouillabaisse versalzen, definitiv.«


  »Vielleicht ist er verliebt?«, scherzte Lagarde.


  »Vielleicht. Also, ich spreche ihn darauf an, und was macht er?«


  Odette fuchtelte lebhaft mit den Händen und verdrehte die Augen. »Er knallt die Schöpfkelle auf die Herdplatte, schleudert seine Kochschürze auf den Boden und verbarrikadiert sich im Kühlhaus. Nach einer Weile kam er wieder heraus, stolzierte durch meine Küche und erklärte, dass er kündigen werde. Auf der Terrasse holte ich ihn ein. Wir redeten bei einem Glas Wein. Anschließend ging er zurück an den Herd und kochte eine neue Suppe.«


  Sie lachte, dann legte sie den Kopf schief und sah Lagarde an. »Worüber grübelst du?«


  »Ich weiß nicht. Das Ehepaar Engelhardt kommt mir irgendwie anders vor.«


  »Wie anders?«


  »Anders als normale Touristen.«


  Odette lächelte. »Monsieur Philippe Lagarde hört mal wieder das Gras wachsen. Öffne lieber eine Flasche Champagner und folge mir ins Schlafzimmer.«


  Er betrat den Raum, setzte sich auf das breite Bett und füllte die Kelche. Dann knöpfte er sein Hemd auf. Odette stand vor dem halbmondförmigen Panoramafenster, das beinahe die gesamte Breite des Hauses einnahm. Sie zog sich langsam aus und warf ihre Kleidung achtlos über die Gliedmaßen einer Schaufensterpuppe. Dabei ließ sie ihn nicht aus den Augen. Das Mondlicht ließ ihren Körper alabasterfarben schimmern. Lagarde fand die sechsundvierzigjährige Restaurantbesitzerin wunderschön. Sie war fast so groß wie er, sie war schlank, und die glatten dunkelbraunen Haare fielen ihr über die Schultern. Er liebte ihre feinen Gesichtszüge, die großen dunklen Augen mit den Lachfältchen und ihren sinnlichen breiten Mund.


  Lagarde streckte eine Hand nach ihr aus. »Komm her.«


  Odette lag in seinem Arm. »Kommst du morgen Abend zum Essen?«, fragte er. »Ich habe das deutsche Ehepaar und ein paar Freunde eingeladen.«


  »Ich kann nicht, Philippe. Ich habe sieben Reservierungen, und man munkelt, dass ein Tester kommt.«


  Odette führte den Krieg der Sterne. Sie war hinter dem ersten Stern des Guide Michelin her, neben dem Gault-Millau der einflussreichste Restaurantführer, wie der Teufel hinter der Seele.


  Er streichelte zärtlich ihren weichen Bauch. »Schade, meine Schöne. Heiratest du mich?«


  »Aber, Philippe, ich bitte dich. Du weißt doch, dass ich mit meinem Restaurant verheiratet bin.«


  Am nächsten Abend stand Philippe Lagarde, bekleidet mit einer sandfarbenen Cargohose und einem weißen kurzärmligen Hemd, auf seiner gepflasterten Terrasse und verteilte gleichmäßig Holzkohle in der runden Grillpfanne. Dann spritzte er Anzündflüssigkeit darüber und entfachte mit einem Streichholz das Feuer.


  Dem Kommissar im Ruhestand sah man seine zweiundsechzig Jahre nicht an. Er war mittelgroß, kräftig, fast stämmig und durch regelmäßige sportliche Betätigung muskulös. Seine dichten schwarzen Haare waren kurz geschnitten, der gestutzte Bart glänzte weich. Saphirblaue Augen, umgeben von Lachfältchen, beherrschten sein kantiges, symmetrisches, sonnengebräuntes Gesicht mit der breiten geraden Nase. Seine letzte Freundin, eine passionierte Taucherin, hatte die Farbe seiner Augen mit der von Meerwasser verglichen, das man in der Tiefe vorfand. Wenn er lachte, zeigten sich weiße ebenmäßige Zähne.


  Der lange, schwere Holztisch war für acht Personen gedeckt. Neben dem Ehepaar aus Deutschland hatte er Camille mit ihrer Tochter Amélie eingeladen sowie Angélique und Richard, die neben ihm in einer alten Villa wohnten, die den Charme des Beginns des vorigen Jahrhunderts ausstrahlte, als Urlaub noch Sommerfrische hieß. Beide waren über achtzig Jahre alt und ließen es sich dennoch nicht nehmen, jeden Morgen bei Wind und Wetter in ihren weiten gelben Regenjacken auf das Meer hinauszufahren und ihre Reusen zu kontrollieren. Der achte Platz wartete auf den Gendarm Roselin, der die örtliche Polizeistation leitete. Seine Leidenschaft waren Einladungen zu mindestens viergängigen Menüs.


  Auf dem pittoresken Markt von Barfleur hatte Philippe Lagarde sorgfältig die Zutaten für das Abendessen ausgewählt. Als Vorspeise würde er normannische Miesmuscheln mit Sahne, Schinkenspeck und Cidre servieren. Der Hauptgang bestand aus gegrillten Steaks mit Pommes frites und Salat. Zum Dessert reichte er gemischtes Eis mit frischen Brombeeren. Besonders viel Zeit hatte er sich für die Auswahl der verschiedenen Rohmilchkäse genommen, die das Mahl abrunden würden.


  Als er die Temperatur des Weißweines, der an den sonnenverwöhnten Hängen der Loire gereift war, prüfte, hörte er Schritte auf dem Kiesweg, der vom Eingangstor um das Haus in den Garten führte. Die Urlaubsgäste, Karin und Günther Engelhardt aus Nürnberg, trafen mit deutscher Pünktlichkeit ein, so dass er rasch seine Schürze abband, und bewunderten sein Domizil. Absolut zu recht, wie er fand. Er hatte das Kleinod von seiner Großmutter geerbt. Es stand auf einer Anhöhe über einer kleinen Bucht. Der Weg zum Strand führte durch ein lichtes Wäldchen von Strandkiefern und Zedern. Auf dem sandigen Boden wucherte Heidekraut, das derzeit rotviolett blühte. Das Haus war aus grob behauenen Granitsteinen in sämtlichen Grauschattierungen gebaut und von einem Schieferdach bedeckt, das zur Meerseite hin mit einem Giebel ausgestattet war. Die Laibungen der Fenster bestanden aus versetzt gemauerten gelborangen und roten Ziegelsteinen, die Läden waren weiß lackiert. An der Vorderseite, zur Straße hin, wuchsen Bauernhortensien an der Steinmauer. Ihre barocken Blütenbälle leuchteten in blauen und lila Farbtönen. Tamarisken beschirmten Fuchsienbüsche im Garten. Auf beiden Seiten der Terrasse quollen rote und weiße Geranien aus großen Pflanzenkübeln.


  Monsieur Engelhardt sah genauso aus, wie man sich einen Bilderbuchbayern vorstellte. Ein gewaltiger Bierbauch wölbte sich über dem Hosenbund, und das Lächeln in seinem runden Gesicht strahlte Gemütlichkeit und Ruhe aus, die durch nichts zu erschüttern waren. Durch die Sonneneinstrahlung am Meer, die er offensichtlich unterschätzt hatte, hatte sich seine Glatze rot verfärbt. Er überragte Madame Engelhardt, eine zierliche brünette Frau mit großen dunklen Augen, um Haupteslänge. Wie bereits bei der gestrigen Ankunft fiel Philippe Lagarde der überwältigende Kummer auf, der in ihnen zu lesen war.


  Er begrüßte seine Feriengäste mit großer Herzlichkeit und bat sie, Platz zu nehmen. Auf die Frage nach ihren Getränkewünschen dröhnte die Stimme von Günther Engelhardt durch den lauschigen Garten: »Ein kaltes Bier wäre großartig.« Er nahm einen großen Schluck und betrachtete die Aussicht.


  Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt, und eine Lichterkette zog sich an der Küste entlang. Die Wellenkämme der heranrollenden, donnernden Brandung sprühten silberne Funken.


  »Hier ist es wunderschön«, murmelte Madame Engelhardt andächtig. »Vielen Dank für die Einladung. Mein Mann und ich haben heute Nachmittag einen ausgiebigen Strandspaziergang unternommen. Ich habe Muscheln gesammelt. Ins Meer habe ich mich nicht getraut.«


  »Schauen Sie, welche Fahne die Wasserwacht am Strand gehisst hat«, riet ihr der Gastgeber. »Ist sie grün, können Sie bedenkenlos ins Wasser. Aber schwimmen Sie nicht zu weit hinaus. Dort gibt es unterirdische Strömungen und heimtückische Strudel.«


  Fröhliche Stimmen erklangen, und um die Ecke kamen Camille und Amélie, begleitet von dem Gendarm Roselin Dumas. Das fünfjährige Mädchen mit der kecken Stupsnase hatte sich für die Abendeinladung fein gemacht und trug ihr helles Haar zu vielen Zöpfchen geflochten, die mit bunten Bändern zusammengehalten wurden. Das weiße Rüschenkleid reichte bis zu den Knöcheln, und ihre Füße mit den rosa lackierten Nägeln steckten in goldenen Sandalen. Sie führte einen kleinen Hund an der Leine, der, als er Philippe Lagarde entdeckte, auf den Hinterbeinen tänzelte und grenzenlose Begeisterung ausstrahlte. Er hatte ein kurzes, weiß-hellbraun getupftes Fell, spitze Fledermausohren und einen Stummelschwanz, der nun heftig vibrierte. Um seinen Hals war ein rotes, zum Dreieck gefaltetes Tüchlein gebunden. Auch Lali hatte sich schick gemacht.


  Prinzessin Pippinette – diesen Kosenamen hatte sich Lagarde für sie ausgedacht – fiel ihm um den Hals und rief mit ihrem glockenhellen Stimmchen: »Guten Abend, Onkel Philippe, wie schön dich zu sehen.« Ihre Mutter begrüßte ihn mit einem Küsschen auf die rechte und linke Wange und erklärte an ihre Tochter gewandt: »Philippe ist nicht dein Onkel. Ich bin mir nicht sicher, ob ihm diese Anrede gefällt.«


  Lagarde setzte das kleine Mädchen auf dem Boden ab und beteuerte grinsend: »Onkel Philippe ist absolut in Ordnung. Ich fühle mich geschmeichelt.«


  »Na, siehst du!« Pippinette warf ihrer Mutter einen triumphierenden Blick zu.


  Der Gastgeber musterte Camille unauffällig und fand, dass sie bezaubernd aussah. Sie trug einen schwarzen Overall mit schmalen Trägern. Glitzernde Strasssteine auf dem Oberteil verliehen ihm eine elegante Note. Die Arme steckten in einem schillernden anthrazitfarbenen Bolerojäckchen, das unterhalb der Brust verknotet war. Ein breiter silberner Gürtel saß auf ihrer schmalen Hüfte. Das dicke, dunkelblonde Haar war zu einem Pagenkopf geschnitten. Sie hatte nur ihren Mund geschminkt, der bordeauxrot glänzte.


  Erst vor kurzem hatte er die beiden Damen kennengelernt, und zwar unter äußerst dramatischen Umständen. Damals war ihm Camille eher unscheinbar und vor allem abgehetzt und gestresst vorgekommen.


  Er hatte wie so oft in seinem Stammcafé gesessen. Es herrschte Niedrigwasser, und so konnte er nicht mit seinem Boot auslaufen. Die Schiffe lagen auf Grund. Rinnsale zogen sich durch den Schlick. Möwen kreischten im Flug über die Muschelbänke. In der Luft lag ein Geruch von Meer und Algen. In seine Zeitung vertieft, fuhr er zusammen, als plötzlich ein schrilles, lang gezogenes Schreien einsetzte wie Sirenengeheul. Er blickte auf und erfasste die Situation sofort. Ein kleines Mädchen kreischte mit hochrotem Kopf, die Frau, die es an der Hand führte, war vor Entsetzen kreidebleich geworden und wirkte vollkommen paralysiert. Etwa zwanzig Meter entfernt rannte eine schwarze Dogge die Promenade entlang, im Maul ihre Beute, ein kleines, braunweißes Bündel. Dem Kind liefen Tränen über die runden Wangen, und es schrie unaufhörlich: »Lali, Lali.«


  Lagarde sprang auf, stieß seine Kaffeetasse um und nahm die Verfolgung auf. Der Hund war verdammt schnell, er aber auch. Er brüllte Befehle, wie »aus« und »stopp«, die ein Tier mit Erziehung eigentlich kennen sollte. Weiter rannte er am Torbogen des Cours St-Cathérine vorbei, einem Kleinod, um dessen Innenhof sich malerische Häuser aus dem Mittelalter gruppierten. Als die Dogge um eine Hausecke fegte, hatte er sie beinahe eingeholt. Auf einmal bremste sie ab, drehte sich um und musterte feindselig ihren hartnäckigen Verfolger. »Aus«, herrschte er sie an. Er hoffte, dass die junge Dogge nur spielen wollte. Ansonsten hätte sie dem kleinen Hund in ihrem Maul mit den langen spitzen Zähnen längst das Genick durchgebissen. Sie starrten sich in die Augen, dann, endlich, gehorchte der Hund. Er legte die zitternde Lali ab und knurrte furchterregend. Das Tier war nicht bereit, seine Beute aufzugeben. Keinen Schritt wich es zurück. Lagarde musste es ablenken. Suchend blickte er sich um. Ein abgebrochener Ast lag unter einer Platane. Er ergriff ihn, versuchte, indem er ihn hin und her schwenkte, die Aufmerksamkeit der Dogge auf den Gegenstand zu ziehen, und schleuderte den Stock mit der gesunden Schulter, so weit er konnte. Der Hund vergaß seine Beute und raste hinterher.


  Behutsam und leise beruhigende Worte murmelnd, nahm Lagarde das bebende, kleine Wesen in seine Arme. Es schien unverletzt zu sein. Rasch lief er den Weg zurück zu dem verzweifelten Kind.


  Ein Mann trat ihm nach Atem ringend in den Weg und fuhr ihn an: »Was haben Sie mit meiner Dogge gemacht? Wenn Sie ihr auch nur ein Haar gekrümmt haben, zeige ich Sie bei der Polizei an.«


  »Und wenn Sie dieses unberechenbare Biest noch einmal von der Leine lassen, so dass es ein kleines Mädchen zu Tode erschreckt, werden Sie Probleme mit der Polizei bekommen«, gab Lagarde aufgebracht zurück.


  Wütend starrte der Mann hinter ihm her und drohte mit der Faust.


  Das Kind schrie immer noch. Die tröstenden Worte ihrer aufgelösten Mutter erreichten es nicht. Ihr kleines, niedliches Gesicht war übersät mit roten Flecken. Inzwischen hatte sich eine Ansammlung von Menschen gebildet, die helfen wollten, aber nicht recht wussten, auf welche Weise. Philippe Lagarde ging in die Hocke und reichte ihr den Hund. »Deiner Lali ist nichts geschehen. Sie ist nur gewaltig erschrocken.«


  Schlagartig verstummte das Gebrüll. Das Mädchen blinzelte ihn zwischen den Tränen an und erklärte dann mit großer Ernsthaftigkeit: »Wenn Lali einen Schreck bekommen hat, hilft am besten Erdbeereis.«


  Der Retter nickte. »Ich verstehe. Dann kaufen wir jetzt Erdbeereis für deinen Hund, wenn deine Mama nichts dagegen hat.«


  Er führte sie die paar Meter zu seinem Stammcafé. Gaston hatte inzwischen den Tisch abgewischt und brachte nun einen neuen Milchkaffee. Anerkennend schlug er seinem Gast auf die Schulter und nahm die Bestellung auf. Die anderen Gäste wandten sich wieder ihren Gesprächen zu. Lali saß auf dem Schoß von Amélie und schleckte eine Kugel Eis aus einem silbernen Schälchen, das sein Frauchen in der Hand hielt. Die andere Hand umfasste einen langstieligen Dessertlöffel. Begeistert machte sich die Kleine über ihren riesigen Eisbecher her, als wäre nichts geschehen. Die Einzige, der man die Aufregung noch allzu gut ansah, war ihre Mutter. Sie nippte an einem starken schwarzen Kaffee.


  »Ich weiß gar nicht, wie ich Ihnen danken soll«, begann sie. Philippe Lagarde winkte ab. »Gern geschehen. Hauptsache, das Hündchen ist unversehrt und Ihre Tochter wieder glücklich.« Das Mädchen bestand darauf, dass er seine Adresse und Telefonnummer notierte. In den nächsten Tagen würde sie ihm ein Geschenk vorbeibringen. Das Fensterbild aus Hochglanzpapier, im Kindergarten von ihr gebastelt, hatte nun einen Ehrenplatz in seiner Küche. Es zeigte ein kleines Mädchen mit Zöpfen und einen Hund mit spitzen Ohren, die am Strand Ball spielten. Im Hintergrund konnte man das Meer und die Sonne mit gezackten Strahlen ausmachen.


  Camille und der Gendarm Roselin nahmen am Tisch Platz und wurden mit dem deutschen Ehepaar bekannt gemacht. Amélie und Lali liefen im Garten herum. Camille entschied sich für Mineralwasser, Roselin wollte auch ein kaltes Bier. Er war klein, dick, humorvoll und eine Seele von einem Menschen. Sein spärlicher Haarkranz ergraute zusehends.


  Nun fehlten noch die beiden Nachbarn von Philippe Lagarde, die sich auch schon ankündigten.


  Angélique und Richard Martinet hatten sich in Schale geworfen. Sie trug ein lindgrünes Chiffonkleid mit schwarzen Fransen am Saum und hatte ihre langen blonden, welligen Haare zu einem Bienenstock frisiert, dem ein schwarz glitzerndes Haarband Halt verlieh. Ihr Ehemann Richard hatte sich für eine graue Uniform entschieden, an der etliche Orden klimperten. Es war unklar, ob es sich dabei um ein Fantasiekostüm oder eine Berufskleidung aus einem Kolonialkrieg handelte. Die Haare waren streng zurückgekämmt und mit Pomade fixiert. Er begrüßte die Damen mit Handkuss, auch Prinzessin Pippinette, die das zum Kichern fand.


  Als seine Gäste um den Tisch versammelt waren, servierte Lagarde den Aperitif, Pastis, mit Wasser aufgefüllt und zwei Eiswürfeln. Sie plauderten fröhlich, und das deutsche Ehepaar fühlte sich in ihrer Gesellschaft sichtlich wohl. Philippe Lagarde und Camille sprachen ein wenig Deutsch, und Karin Engelhardt hatte in der Schule drei Jahre am Französischunterricht teilgenommen.


  Die Ferienhausgäste waren begeistert von den Muscheln auf normannische Art. »Bei unserem Italiener zu Hause um die Ecke werden diese Meeresfrüchte in Weißweinsoße oder Tomatensoße zubereitet«, erklärte Günther Engelhardt. »Aber diese Variante ist einfach zu köstlich.«


  Seine Frau fand die schwarzen, gusseisernen Töpfe so originell, in denen jeweils eine Portion Muscheln in ihrem Sud dampfte. Sie pickte mit ihrer Gabel das Fleisch aus der Schale. Der Gendarm Roselin konnte sich nicht mehr zurückhalten. »Liebe Madame Engelhardt, ich demonstriere Ihnen, wie man in Frankreich Muscheln isst. Schauen Sie mir zu.« Er griff nach zwei leeren, verbundenen Schalen und benutzte sie wie einen Zwicker, mit dem er das Fleisch aus einer anderen Muschel löste und genüsslich in seinem Mund verschwinden ließ, eine nach der anderen. Die Geschwindigkeit, die er dabei an den Tag legte, war beeindruckend. »So macht man das. Oder man bricht die Schalen am Gelenk auseinander, behält die Schale mit dem Inhalt, taucht sie in die exquisite Soße und schlürft das Ganze heraus. Das ist die ursprünglichere Variante. Aber kein Besteck, non, non.«


  Amüsiert und durchaus geschickt folgte das Ehepaar seinen Anweisungen und übte konzentriert. Roselin lobte sie überschwänglich, während er sein Weißweinglas zur Hälfte leerte, und Amélie klatschte vor Freude in die Hände. Plötzlich hielt Günther Engelhardt inne. Er hatte etwas in einer Schale entdeckt, das dort nicht hingehörte. Mit den Fingern fischte er nach einer kreisrunden, rosa Krabbe mit ungefähr einem Zentimeter Durchmesser. Er hielt seinen Fund in die Höhe, so dass alle ihn sehen konnten, und erkundigte sich irritiert: »Was ist denn das?«


  »Ach«, Roselin winkte ab, »das ist un petit pois, weiter nichts.« Fragend sah er in die Runde. »Wie heißt das auf Deutsch?« »Kleine Erbse«, erklärte Camille lächelnd. »Die Krabbe wird hier so genannt. Sie profitiert von dem Überfluss an Nahrung, die durch die Muschel filtriert wird, und stärkt sich dadurch. Dieser kleine Parasit ist völlig harmlos. Legen Sie ihn einfach beiseite.«


  Während des Hauptganges gab Richard mit lebhaften Gesten eine haarsträubende Geschichte zum Besten. Im Algerienkrieg war er mit seinem Jeep alleine auf einer Piste am Rande der Sahara unterwegs gewesen. Von einer Minute auf die andere war ein Sandsturm aufgekommen. Sein Fahrzeug blieb stecken und wurde von den wirbelnden Sandkörnern völlig bedeckt. Zwei Tage und zwei Nächte harrte er in seinem Gefängnis aus, teilte sich den Inhalt seiner Wasserflasche ein und ernährte sich von einer Handvoll Datteln. Am dritten Tag verließen ihn die Kräfte und die Hoffnung.


  Amélie lauschte fasziniert und ihre Augen wurden immer größer. »Bist du gerettet worden, Onkel Richard?«, fragte sie aufgeregt. Auch Lali spürte die Spannung und spitzte die Ohren.


  »Aber sicher, Prinzessin. Sonst säße ich ja nicht hier. In meiner Notlage vernahm ich plötzlich ein Rumpeln. Ich hielt dieses Geräusch zunächst für eine Fata Morgana. Schließlich schwanden mir bereits die Sinne. Dann rumpelte es erneut. Helligkeit drang in den Innenraum meines Jeeps, das Seitenfenster wurde eingeschlagen, und vier Hände zerrten mich in die Freiheit. Tuaregs, ein Volk mit nomadischer Lebensweise, waren auf ihren Kamelen der Piste gefolgt, bis ein Tier über mein Fahrzeug stolperte. Das war meine Rettung.« Nach dem Kaffee verabschiedete sich Camille. Sie musste ihre Tochter ins Bett bringen. Morgen früh war Kindergarten. Roselin erbot sich, die beiden nach Hause zu fahren. Als er sich, bei seinem Gastgeber für die Einladung bedankte und sich mit einem »Gute Nacht, Monsieur le Commissaire« verabschiedete, wechselte das Ehepaar Engelhardt einen vielsagenden Blick. Angélique und Richard schlossen sich den anderen an. Der alte Herr bemerkte, dass man in ihrem Alter mit den Perlhühnern ins Bett ginge. Und vielen, vielen Dank für den wunderschönen Abend.


  Philippe Lagarde war sich sicher, dass seine deutschen Gäste etwas auf dem Herzen hatten. Vielleicht gefiel ihnen das Ferienhaus nicht. Es war ihm bewusst, dass die Einrichtung etwas altmodisch war. Aber er mochte es so, und er wollte sich nicht davon trennen, da sie ihn an seine Großmutter erinnerte. Er holte für Monsieur Engelhardt noch ein kaltes Bier aus dem Kühlschrank und schenkte dessen Ehefrau und sich ein wenig Wein nach.


  Anschließend packte er den Stier bei den Hörnern und fragte direkt: »Wie gefällt Ihnen Ihre Unterkunft?«


  Karin Engelhardt lächelte: »Sie ist ganz bezaubernd. Wir fühlen uns sehr wohl, und die Aussicht auf das Meer ist traumhaft. Es ist nur …« Sie verstummte, ihre Augen wurden feucht.


  Monsieur Engelhardt übernahm das Reden. »Der freundliche Gendarm hat beim Verabschieden Monsieur le Commissaire zu Ihnen gesagt. Verzeihen Sie meine Neugierde, aber sind Sie Kommissar, bei der Polizei?«


  Sein Gastgeber lächelte. »Roselin kann es sich nicht abgewöhnen, mich mit diesem Titel anzusprechen. Ich war bei der Polizei. Seit drei Monaten befinde ich mich im Ruhestand. Warum fragen Sie?«


  »Nun, normalerweise würde ich Sie nicht belästigen. Aber meine Frau befindet sich kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Vielleicht können Sie uns helfen. Wir sind verzweifelt und greifen nach jedem Strohhalm.«


  »Ich helfe Ihnen gerne, wenn ich kann«, erwiderte Lagarde. »Warum geht es Ihrer Frau so schlecht? Was ist geschehen?«


  »Mir geht es genauso schlecht. Ich versuche nur, es mir nicht anmerken zu lassen. Wir sind nicht hierhergekommen, um Urlaub zu machen. Wir sind auf der Suche nach unserem Sohn David. Er ist verschwunden, seit ungefähr sechs Wochen. Wie vom Erdboden verschluckt. Die letzte Postkarte kam aus Barfleur. Ende Juni. Deshalb haben wir uns für diesen Ort entschieden. Dann hat er sich noch einmal mit seinem Handy gemeldet. Seitdem haben wir nichts mehr von ihm gehört.«


  Madame Engelhardt schluchzte leise vor sich hin. Philippe Lagarde reichte ihr ein Taschentuch und schenkte ihr ein Glas Wasser ein. Sie nickte dankbar und beruhigte sich ein wenig.


  »Erzählen Sie.«


  Beide begannen zu berichten, was bisher geschehen war.


  Ihr Sohn David hatte gemeinsam mit seiner Freundin Malin beschlossen, Ende Mai, nach bestandenem Abitur, drei Monate als Rucksacktouristen die griechische Ägäis zu bereisen. Zuvor hatte er jeden Samstag an einer Tankstelle an der Kasse gearbeitet und auf die Reise gespart. Begeistert hatten beide Reiseführer gewälzt und sich im Internet über ihr Ziel informiert. Sie buchten einen Flug von Nürnberg nach Athen, der Rest würde sich finden. Sie wollten individuell und unabhängig unterwegs sein, die Schönheit der griechischen Inseln und ihr Liebesglück genießen. In Piräus angekommen, buchten sie zwei Plätze auf einer Fähre, die bald auslaufen und das Pärchen auf das Eiland Naxos bringen sollte. Auf der Überfahrt machte der erste Offizier Malin den Hof, und Hals über Kopf verliebte sie sich in den dunkelhäutigen, feurigen Griechen. Auf der Stelle verließ sie David, der aufgewühlt, verzweifelt und gebeutelt von heftigem Liebeskummer mit der nächsten Fähre nach Piräus zurückfuhr und sich in ein Flugzeug nach Paris setzte.


  Monsieur Engelhardt trank einen großen Schluck von seinem Bier. Seine Kehle fühlte sich an, als hätte sie jemand mit Schleifpapier aufgeraut. Er fuhr fort: »Von dem Drama haben wir erst erfahren, als uns nach der ersten Juniwoche ein Brief von David erreichte, in dem er die Geschehnisse knapp schilderte. Er schrieb, dass er vorhabe, alleine durch Frankreich zu reisen. Dieses Land sei ohnehin sein bevorzugtes Reiseziel, und nur Malin zuliebe sei er nach Griechenland geflogen. Und wir sollten uns keine Sorgen machen, er komme schon klar.«


  Karin Engelhardt ergänzte: »Wir machten uns auch keine Sorgen. David ist ein selbständiger, junger Mann, der gut auf sich selbst aufpassen kann.«


  »Woher kam der Brief?«, wollte der Kommissar wissen.


  »Er schrieb, er sei in einem wunderschönen, kleinen Ort am Atlantik, in Saint-Germain-sur-Ay-Plage. Wir schauten auf der Landkarte nach, wo das Dorf liegt.«


  Lagarde nickte. »Auf der Westseite der Halbinsel Cotentin, ungefähr in der Mitte, circa sechzig Kilometer von hier entfernt.«


  Günther Engelhardt berichtete weiter: »Etwa Mitte Juli rief David an. Er erzählte, dass er sich verliebt habe. Wir vereinbarten, dass er sich Anfang August wieder melden würde, um uns den Tag seiner Rückkehr mitzuteilen. Es war geplant gewesen, dass wir zusammen in der letzten Augustwoche nach Berlin fliegen. Unser Sohn hat dort einen Studienplatz bekommen, und wir wollten eine Wohnung für ihn suchen. Aber wir bekamen keine Nachricht mehr. Nicht in der ersten Augustwoche und in den darauf folgenden Wochen auch nicht. Keinen Brief, keine Mail aus einem Internetcafé, keinen Anruf. Selbstverständlich versuchten wir ihn zu erreichen, aber sein Handy war abgeschaltet.«


  »Als Ihr Sohn sich Mitte Juli zum letzten Mal gemeldet hat, hat er da einen Ort genannt, wo er sich befindet?«, erkundigte sich Lagarde.


  »Leider nein«, antwortete Herr Engelhardt mit sehr ernster Miene. »Ich habe auch nicht gefragt. Ich ging aber davon aus, dass er sich noch irgendwo in der Gegend hier befand. Wenn er woandershin gereist wäre, hätte er mir das bestimmt erzählt. Ich habe mich für ihn gefreut, dass er eine neue Freundin gefunden hat und nicht mehr dieser sprunghaften Malin nachtrauert. Auf jeden Fall machen wir uns schreckliche Sorgen. David hält sich immer an Absprachen. Außerdem freute er sich auf unsere gemeinsame Woche in Berlin. Wir wollen ihm ein Apartment kaufen. Eine eigene Bude in Berlin findet er großartig.«


  Frau Engelhardt ergriff das Wort: »Auf mein Drängen hin wandte sich mein Mann an die Polizei. Die erbat Amtshilfe von den französischen Kollegen. Alle waren sehr freundlich und hilfsbereit. Sie bestätigten, dass David im Juni im Haus einer Familie in Saint-Germain-sur-Ay-Plage eine kleine Ferienwohnung gemietet hatte. Ende Juni hatte er sich verabschiedet und wollte weiterreisen. Damit war für die Polizei der Fall erledigt. Weshalb sollten sie nach einem volljährigen, jungen Mann suchen, der seine Ferien in Frankreich verbringen will? Es gab keinerlei Hinweise auf ein Verbrechen.«


  Sie verstummte und starrte in die Kerzenflamme, dann erklärte sie mit leiser, zitternder Stimme: »Ich weiß, dass meinem Sohn etwas zugestoßen ist. Ich weiß es einfach. Bitte helfen Sie uns, ihn zu finden, ich flehe Sie an. Finden Sie unseren David!«


  Philippe Lagarde lag im Bett, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, und starrte nachdenklich an die Decke seines Schlafzimmers. Ein Fenster stand offen, und der dünne Vorhang bauschte sich im Wind. Er konnte das vertraute, beruhigende Rauschen des Meeres hören. Ein fernes Donnergrollen war zu vernehmen. Es war ein gelungener Abend gewesen, sein Menü hatte großen Anklang gefunden. Seine Gäste hatten sich bei ihm wohl gefühlt. Ihm ging jedoch die Geschichte seiner Feriengäste nicht aus dem Kopf. Er hatte großes Mitleid mit Madame Engelhardt in ihrer grenzenlosen Verzweiflung empfunden. Deshalb hatte er versprochen, dem Ehepaar bei der Suche nach ihrem Sohn zu helfen. Worauf hatte er sich nur eingelassen? Der Junge konnte überall sein. Hoffentlich war er noch am Leben.


  Am nächsten Morgen trat der Kommissar im Ruhestand auf seine Terrasse und atmete tief die frische, salzige Luft ein. Das Unwetter hatte sich nach Osten verzogen, und die Sonne lugte immer häufiger zwischen den Schäfchenwolken hervor. Er trug eine kurze Radlerhose und ein eng anliegendes Trikot. Zwei- bis dreimal pro Woche fuhr er mit seinem Rennrad die Küstenstraße entlang vorbei am Cap Levi bis nach Cherbourg. Auf der weiter südlich gelegenen Landstraße ging es wieder zurück. Insgesamt bewältigte er bei seiner Tour ungefähr sechzig Kilometer. Die Route entlang der Küste des Ärmelkanals liebte er besonders. Raue Klippen und zerklüftete Felsgebilde wechselten mit weiten, sandigen Buchten und Anhöhen mit wild wuchernden, kräftig gelben Ginstersträuchern. Je nach Wetterlage änderte das Meer seine Farbe und präsentierte sich in unzähligen Grün- und Blautönen. Riesige Schlepper zogen am Horizont vorbei und schienen sich im Schneckentempo zu bewegen. Seine Strecke führte durch verschlafene, kleine Ortschaften, an deren geduckten Granithäusern Hortensien Farbtupfer setzten, vorbei an verträumten, stolzen Herrenhäusern, versehen mit Türmchen, Erkern und Ziergiebeln. Wenn Rapunzel eines Tages hinter den Zinnen erschiene, ihn würde es nicht wundern.


  Die Küste wurde von einem Fernwanderweg umrundet, dessen Strecke den alten Saumpfaden der Zöllner folgte. Dort patrouillierten sie, immer auf der Suche nach Schmugglern und anderen finsteren Gestalten.


  Seit seiner Schussverletzung bevorzugte er sportliche Betätigungen, die seine linke Schulter kaum belasteten.


  Er hatte einer Spezialeinheit der nationalen Polizei angehört, die in Rennes stationiert war. Sie kam bei Terroranschlägen, der Festnahme von extrem gefährlichen Personen oder Geiselnahmen zum Einsatz. Als vor ungefähr einem halben Jahr ein vermummter, bewaffneter Mann in eine Schule eindrang und mehrere Kinder und ihre Lehrerin mit einer Pistole und einer Handgranate bedrohte, war die Einheit für die Lageeinschätzung, Lösungsvorschläge und Verhandlungen zur Entschärfung der Situation zuständig gewesen. Philippe Lagarde hatte die Verhandlungen geführt. Als der extrem aggressive Geiselnehmer nach nervenzerreißenden drei Stunden endlich die Waffe sinken ließ, schien sich die Lage etwas zu entspannen. Doch plötzlich hob er die Pistole erneut und feuerte mehrere Schüsse ab. Einer davon traf Lagarde und zerfetzte seine Schulter, direkt neben dem Saum der kugelsicheren Weste. Bevor er zu Boden ging, erwiderte er das Feuer und traf den Oberschenkel des Mannes. Als dieser zusammenbrach, konnte er von Kollegen mit Polizeihunden überwältigt werden. Niemand sonst war – wie durch ein Wunder – verletzt worden.


  Nach einer komplizierten Operation und einer vierteljährlichen Rehabilitation beschloss Lagarde, sich in den Ruhestand versetzen zu lassen. Den physischen Anforderungen dieser Spezialeinheit war er aufgrund seines Handicaps ohnehin nicht mehr gewachsen. Er war sich auch nicht sicher, ob er nach diesem Angriff psychisch noch so stabil war wie vorher. Wenn es irgendwo knallte, schrak er noch immer zusammen.


  Da er jedoch seine Arbeit geliebt hatte und nicht ganz loslassen konnte, führte er in Rennes Schulungen für den Nachwuchs durch und wurde als Berater bei komplizierten Fällen hinzugezogen.


  Er zog seine Handschuhe über und schwang sich auf den Sattel. Als er die Villa seiner Nachbarn passierte, winkte ihm Angélique, die im oberen Geschoss ein Fenster putzte, fröhlich zu. Das Anwesen war schlichtweg beeindruckend. Es war zweigeschossig, mit einem schmaleren Anbau zur Landseite hin und einem Wintergarten, fast so breit wie das Haus, der See zugewandt. Geschützt durch ein Dünenband, erhob sich die geräumige Dachterrasse, die man durch einen gemauerten Vorsatz, bedeckt mit einem Satteldach, vom ersten Stock aus betreten konnte. Eine weiße Zierbalustrade mit fragilem Rankenschnitzwerk umfasste diese Aussichtsplattform. Zum ersten Stock führte eine Außentreppe, die an einem Portikus mit Spitzgiebel endete. Zwei weitere Anstiege erreichten von der rechten und der linken Seite die Haupttreppe. Unter dem Schieferdach war das zweite Obergeschoss ausgebaut, mit Erkern versehen und im typisch normannischen Fachwerkstil gehalten. Zwei rote Kamine erhoben sich und wurden von spitzen, kleinen Dächern vor Nässe geschützt. Knorrige Zedern beschirmten den großen Garten.


  Richard und Angélique hatten sich 1957 im Algerienkrieg in der Hauptstadt Algier kennengelernt. Ein Jahr zuvor war Angélique aus ihrem Heimatdorf im nördlichen Cotentin geflohen. Ihre Mutter war gestorben, als sie noch ein Kind war, und sie lebte mit ihrem Vater auf einem Bauernhof. Er besaß einige Äcker, auf denen er Lauch, Karotten und Rübchen anbaute, die auf dem sandigen Boden am besten gediehen. Seinen Ertrag verkaufte er auf den Wochenmärkten in der Umgebung. Sie führten ein ärmliches Leben, das von harter Arbeit geprägt war. Ihr Vater war seit dem Tod seiner Frau verbittert, wortkarg und in sich gekehrt. Eines Abends, als er seiner Tochter verbot, ein Dorffest zu besuchen und sie wegen des Lippenstifts, den sie aufgetragen hatte, ohrfeigte, beschloss sie, abzuhauen und ihr Glück in der weiten Welt zu suchen. Ihre wenigen Habseligkeiten stopfte sie in eine Tasche, und als ihr Vater schlief, nahm sie ein paar Geldscheine aus der Teedose im Küchenschrank. Da er die Haustür verschlossen hatte, stieg sie aus ihrem Schlafzimmerfenster im ersten Stock, ließ sich auf einen Sims herab und kletterte über ein Spalier auf den Boden. Nach einer langen, beschwerlichen Reise auf einem Pferdefuhrwerk, das ein misstrauischer Bauer lenkte, erreichte sie Granville und fuhr mit der Eisenbahn nach Paris. Am Bahnhof sprach sie ein eleganter Herr an, der ihr eine Arbeit als Tänzerin in einem Revuetheater anbot. Da Angélique keine Ahnung hatte, wie sie ihr Brot in der großen, fremden Stadt verdienen sollte, willigte sie ein. Als Nummerngirl tanzte sie fortan untalentiert in der dritten Reihe, verdiente miserabel schlecht und fühlte sich noch unglücklicher alszu Hause auf dem Bauernhof.


  Da die Soldaten, die im Algerienkrieg dienten, auch unterhalten werden wollten, griff die junge Frau zu, als sie ein Angebot bekam, in Algier in einem Fronttheater zu arbeiten. Sie wollte etwas von der Welt sehen, und die in Aussicht gestellte Entlohnung klang verlockend.


  Eines Abends kauerte sie weinend und völlig verzweifelt im Hinterhof der heruntergekommenen Bar in der nordafrikanischen Metropole, als Richard sie dort fand. Er war Offizier bei der Fremdenlegion und wollte sich mit Freunden die Show ansehen. Ihm gefiel die junge, blonde Frau mit den arglos dreinblickenden Augen und den runden Wangen. Er setzte sich neben sie auf die Erde und hörte ihr zu, während er eine Zigarette rauchte. So erfuhr er, dass der Besitzer des Theaters seinen stagnierenden Umsatz steigern wollte. Die Show kam beim männlichen Publikum nicht mehr so gut an. Deshalb hatte er beschlossen, dass sich die Tänzerinnen als Höhepunkt der Aufführung ausziehen sollten.


  Als der Revuemanager den Hof betrat und nach Angélique suchte, stellte sich der Offizier ihm in den Weg. »Die Dame wird sich nicht ausziehen«, erklärte er ganz ruhig.


  »Sie hat ein Engagement und wird tun, was ich von ihr verlange«, blaffte der Mann ungehalten.


  »Wir gehen jetzt«, erklärte Richard. »Kommen Sie, gnädige Frau. Ich bringe Sie in Sicherheit.«


  Der Chef trat vor ihn und wollte ihn aufhalten. Inzwischen brodelte er vor Wut.


  Der Fremdenlegionär zog seine Pistole. »Gehen Sie mir sofort aus dem Weg, sonst erschieße ich Sie.«


  Der Barbesitzer zögerte einen Augenblick, dann ließ er die beiden gehen. Seitdem waren sie unzertrennlich.


  Nach mehreren Pastis erzählte Richard diese dramatische Episode sehr gerne und schmückte die Geschichte in den schillerndsten Farben aus. Sie endete immer mit dem Satz: »Ich hätte den Kerl erschossen.« Daran hegte niemand seiner Zuhörer auch nur den geringsten Zweifel.


  Philippe Lagarde trat in die Pedale. Zum Mittagessen war er mit dem Gendarm Roselin in seiner Stammkneipe verabredet.


  Der Kommissar schlenderte über den kleinen Markt in der Nähe des Hafens. Händler hatten bereits am frühen Morgen ihre Stände aufgebaut und priesen ihre Waren an. Die Sonne schien kräftig vom blauen Himmel, und vom Meer her blies eine frische Brise. Die gestapelten Hüte und Kappen auf einer Ausstellungsfläche erregten die Aufmerksamkeit Lagardes. Er griff nach einer Kopfbedeckung und setzte sie auf. Die aufmerksame Verkäuferin reichte ihm einen Handspiegel. »Die Kappe steht Ihnen hervorragend, Monsieur. Sie ist im englischen Landhausstil gehalten und aus reiner Schurwolle angefertigt. Sehr elegant, also wirklich.«


  Lagarde betrachtete sich skeptisch. Er fand, er sah aus wie Richard, der sich, mit seiner alten Schiebermütze auf dem Kopf, auf den Weg zu seinem geliebten Boulespiel machte.


  »Nein, danke, Madame. Ich bin nicht überzeugt. Haben Sie vielen Dank.«


  Vor einer Metzgerei war ein hoher, breiter Grill aufgebaut, auf dessen Spießen sich Lammschultern und Keulen bedächtig drehten und sich bereits knusprig braun färbten. Der Metzger säbelte für die Kunden, die geduldig und fröhlich plaudernd Schlange standen, dicke Scheiben ab und wickelte sie erst in Wachs- und dann in Zeitungspapier. War ein Knochen blank, fand sich rasch ein Hundebesitzer, der die Leckerei für sein Tier dankbar in Empfang nahm.


  Der Duft von gegrilltem Fleisch stieg Lagarde in die Nase, und ihm wurde bewusst, wie hungrig er war. Er überquerte den Obst- und Gemüsemarkt und überlegte, ob er ein Kilo von den saftigen, blauen Pflaumen kaufen sollte. Roselin würde sicherlich schon im Lokal auf ihn warten. Aber nein, dort stand er ja an einem Gemüsestand und unterhielt sich angeregt mit einer drallen Bäuerin. Seine blaue Uniform mit dem gestärkten, hellblauen Hemd trug er wie immer voller Stolz. Passanten grüßten die stattliche Gestalt mit Respekt. Der Bauch, der sich über dem weißen Koppel mit dem Halfter wölbte, schien geschrumpft. Zog er ihn etwa ein? Philippe Lagarde grinste und fragte sich, wie lang Roselin diese eitle Maßnahme durchhalten würde. Die Frau mit dem runden, rosigen Gesicht und der Gendarm lachten gemeinsam, dann schüttelten sie sich lange die Hand. Roselin steuerte auf das Bistro »Im Wind der Inseln« zu und ließ sich auf einen Stuhl unter der Markise sinken. Mit einem blütenweißen Taschentuch tupfte er sich die Stirn ab. Dann erblickte er Lagarde und winkte.


  »Hier bin ich, Monsieur le Commissaire. Ich habe einen Platz im Schatten gewählt. Ist das eine Hitze heute! Ungewöhnlich für September.«


  Lagarde setzte sich zu ihm. Er hatte Roselin schon häufig das Du angeboten, und im Laufe vieler Jahre war zwischen ihnen eine Freundschaft entstanden, doch der Gendarm fiel immer wieder in die offizielle Anrede zurück.


  Er öffnete eine Papiertüte und zeigte dem Kommissar den Inhalt. »Sind das nicht prächtige Artischocken? Die Bäuerin hat mir die dritte Frucht geschenkt. Das ist eine sehr nette Frau.« Lagarde bewunderte das Gemüse.


  »Ich werde eine Remouladensauce dazu machen, mit Kapern, ein einfaches und köstliches Mahl«, erklärte Roselin zufrieden.


  Sie bestellten bei Gaston ihre Getränke und fragten ihn, was er empfehlen würde.


  »Nun, wir haben gerade schöne Austern geliefert bekommen, und fangfrischen Seeteufel. Und seht ihr den untersten Spieß am Grill der Metzgerei. Das Lammfleisch ist für meine Gäste reserviert. Eine Köstlichkeit.«


  Sie entschieden sich für das Lamm. Als Vorspeise wählte Roselin die Gänseleberpastete mit Trüffeln, Lagarde bestellte ein halbes Dutzend Austern.


  Er trank einen Schluck Wasser und fragte: »War das am Gemüsestand ein Flirtversuch, Roselin?«


  Das volle Gesicht des Gendarmen färbte sich dunkelrot. Verlegen nippte er an seinem Rotwein.


  »Madame Florence ist sehr charmant und sehr hübsch. Ich bin seit sechzehn Jahren Witwer, Monsieur le Commissaire. Meine verstorbene Christine wäre sicherlich nicht böse auf mich, wenn ich mich wieder verlieben würde.«


  »Ganz bestimmt nicht, Roselin. Sie würde sich für dich freuen.«


  »Ich bin jedoch etwas aus der Übung, Monsieur le Commissaire, können Sie mir vielleicht ein paar Tipps geben? Sie haben doch Erfahrung in der Schürzenjagd.« Erschrocken presste er die Lippen zusammen. Jetzt war er zu weit gegangen. Lagarde würde verärgert sein.


  »Roselin, wie kommst du denn auf diese Idee? Ich habe es noch nicht einmal geschafft, dass mich eine Frau heiratet. Den Trick mit dem Baucheinziehen würde ich an deiner Stelle bleiben lassen. Das hältst du nicht lange durch. Und am Ende kommt sowieso die nackte Wahrheit ans Licht. Aber weißt du was? Du bist doch ein leidenschaftlicher Fischer zu Fuß. Nimm Madame Florence einfach mal mit. Das macht ihr bestimmt Spaß.«


  Dieses Freizeitvergnügen zählte zu den beliebtesten bei den Einheimischen und auch bei den Gästen. Ausgestattet mit Eimern, Schaufeln und kleinen Harken, suchten sie bei Ebbe den Meeresboden nach Schalen- und Krustentieren ab. Besonders bei Vollmond im Herbst, wenn die Flut mit einem Tidenhub bis zu dreizehn Metern einen reich bestückten Meeresgrund zurückgelassen hatte, gab es für die Normannen kein Halten mehr. In Gummistiefeln und alter Kleidung zogen sie hinaus in die Weite des Wattenmeeres und widmeten sich zwischen Prielen und schwarz glänzenden Granitfelsen ihrer Leidenschaft.


  Roselin dachte nach: »Das ist eine gute Idee, und anschließend lade ich sie zum Kaffeetrinken ein. Brigitte soll einen Kuchen backen.« Brigitte war seine jüngste, sechzehnjährige Tochter, die bei ihm lebte. Seine drei anderen Kinder – noch ein Mädchen und zwei Jungen – waren bereits ausgezogen.


  Als Gaston das Lamm serviert hatte, begann Lagarde mit dem dienstlichen Teil ihrer Verabredung: »Ihr seid vor ungefähr sechs Wochen um Amtshilfe gebeten worden, um den verschwundenen David Engelhardt zu suchen. Die letzte Urlaubskarte von ihm kam aus Barfleur. Deshalb wart ihr involviert.«


  Roselin nickte ernst. »Ja, das stimmt, Monsieur le Commissaire. Wir haben nach ihm gesucht. Vor unserem Telefonat heute Morgen hielt ich die Namensgleichheit mit Ihren Feriengästen für einen Zufall. Bei den vielen Touristen, die unsere schöne Halbinsel besuchen. Ich habe den Bericht für Sie mitgebracht. In der Zeitung ließen wir ein Porträtfoto von dem jungen Mann veröffentlichen. Daraufhin meldete sich eine Familie aus Saint-Germain-sur-Ay-Plage, in deren Ferienwohnung er fast den ganzen Juni verbracht hatte. Danach reiste er ab. Er plante, an die Ostküste des Cotentin zu fahren, um die Landungsstrände zu besichtigen. Dann rief noch ein Lastwagenfahrer an, der David nach Cherbourg mitgenommen hatte. Er sagte aus, dass er ihn am Hafen abgesetzt hatte. Der junge Mann war sehr freundlich und dankbar gewesen und hatte den Fahrer noch zu einem Kaffee eingeladen. Dabei hatte er erzählt, dass er sich Cherbourg ansehen wollte. Die gigantische Hafenanlage interessierte ihn sehr. Seine weiteren Reisepläne waren noch ungewiss gewesen. Vielleicht würde er die Fähre zu den Kanalinseln nehmen. Oder er würde die Atlantikküste entlang bis zur spanischen Grenze reisen.«


  Der Gendarm genoss einen Bissen seines Bratens und fuhr fort: »Wir haben in allen Krankenhäusern angerufen, die Inlandsflüge nach Paris überprüft, ebenso die Bahnhöfe. Nirgendwo hat ein David Engelhardt mit einer Scheckkarte bezahlt. Die Suche verlief erfolglos, und wir gingen davon aus, dass er weitergereist ist. Wir haben wirklich alles versucht.«


  Lagarde nickte. »Natürlich, das weiß ich doch, Roselin. Ich habe ein Foto von David im Tourismusbüro abgegeben. Morgen erscheint die Regionalzeitung. Die liest hier jeder. Ich hoffe darauf, dass ihn doch jemand gesehen hat und sich an ihn erinnert.«


  »Gute Idee, Monsieur le Commissaire.Das Bauernblatt liest wirklich jeder. Ich auch.«


  »Nach dem Dessert fahren wir los. Du hast doch Zeit?«


  »Die nehme ich mir. Aber wo fahren wir denn hin?«


  »Nach Saint-Germain. Ich will mit der Familie sprechen, bei der David den Juni verbracht hat. Vielleicht gibt es doch irgendeinen Hinweis.«


  »Einverstanden, aber erst trinken wir einen Mokka.«


  Als sie in Lagardes altem Renault Express saßen und in südwestlicher Richtung fuhren, fragte Roselin: »Haben wir eine Chance, Monsieur le Commissaire?«


  »Wenn sich David Engelhardt noch im Cotentin aufhält, finden wir ihn, tot oder lebendig.«


  DIE WILDGÄNSE VON PIROU


  Die Straße verlief quer über die Halbinsel und führte sie im Hinterland kerzengerade durch eine hügelige Landschaft. Dichte, dunkle Wälder säumten den Weg, von dem hin und wieder eine Allee zu einem prachtvollen Herrenhaus führte. Früher hatte der Landadel dort gejagt. In Saint-Sauveur-le-Vicomte, im Herzen des Cotentin, passierten sie das imposante Schloss mit den beiden Ringmauern, dem Gefängnisturm und dem rechteckigen Bergfried. Die Festungsstadt hatte im Hundertjährigen Krieg eine bedeutsame Rolle gespielt.


  Die Landschaft veränderte sich. Sie wurde flach, und Weideland, durchbrochen von Ackerflächen, aus denen Porreestangen ragten, erstreckte sich so weit das Auge reichte.


  In Saint-Germain führten parallel verlaufende Stichstraßen, die Blumennamen trugen, zum Strand. Die breiten Hauptstraßen durchzogen den Ort diagonal und waren nach großen französischen Städten benannt. Sie bogen links in den Boulevard Bordeaux, dann rechts in den Ginsterweg. Das Haus der Familie Arnaud lag in der zweiten Reihe hinter den Dünen. Es herrschte Flut. Die Wellen donnerten gegen den Damm, dessen riesige Steinklötze den Wassermassen trotzten. Neben der Rettungsstation war die rote Flagge gehisst und flatterte im Westwind. Ein einsamer Schwimmer pflügte dennoch durch die brodelnde Gischt.


  Silberpappeln, die sich am Ginsterweg aufreihten, bogen sich in den Böen, und die weißfilzige Unterseite ihrer dunkelgrünen Blätter glitzerte silbrig. Ein Möwenschwarm überflog die Häuser und schrie gegen den Wind an.


  Sie parkten am Straßenrand und liefen über den Rasen zur Eingangstür. Im Garten standen ein Traktor und ein Boot auf einem Trailer. Wäsche wurde um die Leine gewirbelt, und Kinderfahrräder sowie Spielzeug lagen verstreut in der Auffahrt.


  Lagarde klingelte. Eine junge, schwangere Frau mit einem Kleinkind auf dem Arm öffnete. Hinter ihr versteckte sich ein etwa sechsjähriges Mädchen und klammerte sich an den Schürzensaum seiner Mutter.


  Die Frau erkannte den Gendarm wieder und lächelte freundlich. »Sind Sie immer noch auf der Suche nach dem netten jungen Deutschen?«


  »Guten Tag, Madame Arnaud. Leider ja. Dürfen wir eintreten?«


  »Natürlich, gerne. Ich hatte gehofft, dass David in der Zwischenzeit wieder aufgetaucht ist. Jetzt mache ich mir wirklich Sorgen.«


  Sie führte ihren Besuch in die Küche und setzte den kleinen Jungen auf eine Decke. Seine Schwester gesellte sich zu ihm und begann aus bunten Bauklötzen einen Turm zu bauen. Mit ernstem Gesichtsausdruck sah er ihr zu.


  »Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«, fragte Madame Arnaud.


  »O ja, sehr gerne«, erwiderte Lagarde und stellte sich vor.


  »Madame Arnaud, David Engelhardt hat fast den ganzen Juni bei Ihnen gewohnt. Warum ausgerechnet hier in diesem Ort? Verstehen Sie mich nicht falsch. Hier ist es wunderschön, aber doch recht ruhig und abgelegen. War ihm das nicht zu langweilig, ohne Disco, ohne Strandpartys?«


  »David hat mir erzählt, dass er seine Ruhe haben will und Zeit zum Nachdenken braucht. Er hat sich hier sehr wohl gefühlt.«


  »Wie war er denn so?«


  »Er war ein ganz lieber Kerl. Hilfsbereit, höflich, mit guten Manieren. Und ordentlich. Ich habe einmal in der Woche sein Ferienappartement geputzt und die Handtücher gewechselt. Das Geschirr war immer gespült, der Boden gefegt, und seine Kleidung hing im Schrank. Er sprach sehr gut Französisch. Wir sind prima miteinander ausgekommen.«


  »Was hat David denn den ganzen Tag gemacht?«, wollte Roselin wissen.


  »Als er ankam, machte er einen sehr traurigen Eindruck. Er unternahm lange Strandspaziergänge bei jedem Wetter, und er las viel. Er machte sich häufig Notizen in einem kleinen Buch, das er immer bei sich führte. Ich vermute, es war sein Tagebuch. Und er fotografierte viel, Landschaftsaufnahmen.


  Einmal, als Sturm herrschte, lag er unter einer Plane auf den Dünen und machte Bilder mit einem langen Objektiv.«


  Sie schenkte Kaffee ein, stemmte beide Hände in den Rücken und streckte sich. Anscheinend hatte sie Schmerzen. Die Schwangerschaft war schon weit fortgeschritten. Fürsorglich drückte sie jedem ihrer Kinder einen Keks in die Hand und fuhr fort: »Mein Mann Hubert beschloss, ihn ein wenig aufzumuntern und abzulenken, damit er auf andere Gedanken kommt. Er nahm David mit aufs Meer zum Fischen. Bei Ebbe wird das Boot auf einen Trailer geladen und mit dem Traktor bis an das Ufer gezogen. Dort wird es abgeladen und ins Wasser geschoben. Nach dem Fischen muss das Boot wieder auf den Anhänger. Für eine Person ist das machbar, aber nicht ganz einfach, weil das Boot in der Dünung schaukelt und sich vom Trailer wegdreht. Da ist man froh über zwei Hände, die mit anpacken. David fand Spaß am Fischen. Die körperliche Arbeit tat ihm gut. Ja, er war richtig talentiert. Die Fischer nahmen ihn in ihren Kreis auf, und der junge Mann wurde von Tag zu Tag fröhlicher.«


  Der kleine Junge lutschte an seinem Keks und strahlte. »David«, plapperte er.


  Madame Arnaud lachte. »Meine Kinder haben ihn geliebt. Stundenlang hat er am Strand Sandburgen mit ihnen gebaut, mit einer Engelsgeduld. Ganze Festungsanlagen waren das, mit Verzierungen aus Muschelschalen und Strandgut. Danach ging es in die Eisdiele. Ich war ihm sehr dankbar. So konnte ich mich ab und zu ein wenig ausruhen.«


  »Madame Arnaud, dürfen wir uns die Ferienwohnung anschauen?«, erkundigte sich Lagarde.


  »Selbstverständlich. Kommen Sie mit.«


  Sie führte die Ermittler in eine Einliegerwohnung, die aus einem Schlafzimmer, einer Küche und einem kleinen Wohnzimmer mit Essecke bestand. Sie war gemütlich und liebevoll eingerichtet. Die Glastür einer breiten Fensterfront führte auf eine Terrasse. Von dort verlief eine Holztreppe zu einer Plattform auf der Düne. Madame Arnaud zeigte nach oben. »Dort war sein Lieblingsplatz. Stundenlang konnte er auf das Meer schauen.


  Er hatte ein gutes Fernglas. Manchmal hat er sogar in einem Schlafsack auf den Planken übernachtet.«


  »Hatten Sie die Ferienwohnung nach Davids Abreise wieder vermietet?«, fragte der Kommissar.


  »Leider nein. Die meisten Gäste erwarten einen Meerblick, den wir leider nicht bieten können. Wir sind aber auf die Einkünfte angewiesen und brauchen jeden Cent. Deshalb versuchen wir es außerhalb der Hauptsaison mit Sonderpreisen.«


  Lagarde und Roselin sahen sich im Schlafzimmer um. Der Gendarm öffnete den Kleiderschrank. Darin lagen Wolldecken und zusätzliche Kissen ordentlich gestapelt.


  »Ich glaube nicht, dass Sie etwas finden«, meinte Madame Arnaud. »Nach Davids Abreise habe ich die Wohnung saubergemacht.«


  »Haben Sie etwas gefunden, was David gehört hat?«, erkundigte sich Roselin.


  »Nein, er hat nichts vergessen. Die meisten Gäste lassen irgendetwas liegen. Aber nicht David.«


  Als der Gendarm das Schlafzimmer verließ, stieß er mit seinem groben Stiefel an den geschwungenen Fuß einer Kommode, die verrutschte. Ein Zettel, der zwischen dem hinteren Teil des Möbelstücks und der Wand eingeklemmt war, segelte auf den Boden. Lagarde bückte sich schnell und ließ ihn unauffällig in seiner Hosentasche verschwinden.


  Sie bedankten sich bei Madame Arnaud und verabschiedeten sich. Im Wagen entfaltete Lagarde den Zettel und las die Notiz.


  »Château Pirou«, stand da, »Treffpunkt um Mitternacht am zweiten Wachhäuschen.«


  Die Nachricht war in französischer Sprache verfasst.


  Roselin kannte das Château Pirou. Es war die älteste Burg in der Normandie, die besichtigt werden konnte. Sie lag etwa zehn Kilometer südlich von Saint-Germain. Man nahm an, dass der Bau der trutzigen Festung an der Stelle einer ehemaligen Wikingersiedlung im 11.Jahrhundert begonnen worden war.


  Einige Fahrzeuge mit ausländischen Nummernschildern standen auf dem Parkplatz der Burganlage, die von vierzehn bis achtzehn Uhr besichtigt werden konnte. Sie war von Wassergräben umgeben, auf denen Entengrütze und Schlingpflanzen dümpelten, und mit mächtigen Wällen und Toren befestigt. Sie folgten dem Schotterweg und durchschritten den Torbogen des ersten Wachhäuschens. Plötzlich griffen zwei bleiche Hände nach den Stäben des vergitterten Fensters, umklammerten sie und rüttelten daran. »Hilfe«, ertönte hohl eine Stimme aus dem Inneren des grob gemauerten Gebäudes. »Zu Hilfe. Warum hilft mir denn keiner?« Roselin fuhr erschrocken zusammen und stürzte auf die Tür zu, als ein Junge heraussprang und sich über seinen Streich totlachen wollte. Dann rannte der Junge davon.


  Der Weg machte eine Biegung und gab den Blick auf die Burg frei. Über der grün bewachsenen Festungsmauer jenseits des Grabens erhob sich die Anlage. Sie war L-förmig errichtet. Im kürzeren Teil befanden sich der Wachraum neben der ehemaligen Zugbrücke und die Küche, und im ersten Stock war der Speisesaal untergebracht. Im längeren Flügel hatten früher die Gemächer der Bewohner gelegen. Ein massiver Glockenturm und Kamine überragten die Burg.


  Nachdem der Gendarm sich von seinem Schreck erholt hatte, überlegte er: »Vielleicht hat David Engelhardt etwas gesehen oder beobachtet. Er hat stundenlang mit einem Feldstecher auf das Meer geschaut. Und er hat viele Fotos mit einem Teleobjektiv gemacht. Er könnte Schmugglern auf die Spur gekommen sein. Dann stellt er sie zur Rede oder erpresst sie. Die Burschen schlagen einen Treffpunkt vor, um zu verhandeln, und dann …« Er fuhr sich mit der Handkante über die Kehle. »Die Bande macht kurzen Prozess, eliminiert den Zeugen und wirft ihn, beschwert mit Steinen, in den Burggraben. Oder noch besser in den Ziehbrunnen im Innenhof der Burg. Wir müssen die ganze Anlage auf den Kopf stellen. Taucher müssen die Wassergräben absuchen. Jemand muss in den Brunnenschacht abgeseilt werden.« Zufrieden mit seinem Plan, nickte er mehrfach voller Überzeugung.


  »Roselin, ich glaube, jetzt geht deine Phantasie mit dir durch. David Engelhardt ist ein kluger junger Mann. Man trifft sich doch nicht mit Schmugglern oder sonst irgendwelchen Schurken mitten in der Nacht in einer Burgruine.«


  »Womöglich hat er die Situation falsch eingeschätzt und einen fatalen Fehler begangen.«


  »Das überzeugt mich nicht.«


  Lagarde betrat den Empfang, der im ehemaligen Schafstall untergebracht war. Die Decke war so niedrig, dass er unwillkürlich den Kopf einzog. Hinter dem steinernen Tresen stand ein freundlicher Mann, der Eintrittskarten verkaufte und eingeschweißte Informationsbroschüren in verschiedenen Sprachen an Touristen austeilte, die sich für die Geschichte der Festung interessierten. Im Verkaufsraum gab es Bildbände über die kulturhistorischen Schätze der Normandie, Bücher für Kinder, die über das Leben der Ritter berichteten, Ansichtskarten, Stadtpläne sowie Marmelade und Käse aus der Gegend. Und natürlich Apfelwein.


  Als der Kommissar an die Reihe kam, kaufte er zwei Tickets und zeigte dem Mann seinen Polizeiausweis und ein Foto von David.


  »Wir suchen diesen jungen Mann. War er hier? Können Sie sich an ihn erinnern?«


  Der Empfangschef studierte das Bild aufmerksam und schüttelte dann bedauernd den Kopf.


  »Ich kann mich nicht erinnern, tut mir leid. In der Hochsaison haben wir oft einen großen Andrang an Besuchern. Da kann man sich unmöglich an jeden erinnern.«


  Er rief nach einer Frau, die Marmeladengläser auf ein Regal türmte. »Kommst du mal bitte, Pauline.« Erklärend wandte er sich an den Kommissar: »Pauline studiert Tourismus in Brest und macht diesen Sommer ein Praktikum hier in der Festungsanlage. Sie ist sehr tüchtig und hilft mir viel. Was werde ich ohne sie machen?«


  Die junge Frau platzierte ein letztes Glas auf dem schiefen Regalbrett, dann kam sie und grüßte freundlich. Sie hatte weizenblondes, kurz geschnittenes Haar, große blaue Augen und war sehr hübsch. Um ihren Hals hatte sie ein Fransentuch drapiert, und lange Ohrringe klimperten, wenn sie den anmutigen Kopf bewegte.


  Lagarde zeigte ihr die Fotografie. »Können Sie sich erinnern, ob dieser junge Mann hier war? Er heißt David Engelhardt.«


  Als sie das Bild sah, überzog eine leichte Röte ihr Gesicht.


  »Doch«, erklärte sie. »Ich kann mich erinnern. Es muss irgendwann im Juni gewesen sein. Ich hatte gerade mein Praktikum begonnen. Er war ein deutscher Tourist, der gut Französisch sprach. Das ist mir aufgefallen. Und er war begeistert von der Burg. Er kaufte ein Poster, so sind wir ins Gespräch gekommen. Er wollte es in seiner Studentenbude in Berlin aufhängen.« Sie lächelte. »An mehr kann ich mich nicht erinnern. Hier herrscht in der Sommersaison reger Betrieb. Ausländische Touristen lieben normannische Châteaux.«


  Lagarde wandte sich an den Empfangschef. »Dürfen wir Ihre Praktikantin für ein paar Minuten entführen? Es dauert nicht lange.«


  Der Mann war inzwischen im Gespräch mit einem englischen Ehepaar, das nicht verstand, dass die Informationsbroschüre nach dem Rundgang wieder abgegeben werden musste. Sie wollten sie unbedingt behalten, und eine lebhafte, zweisprachige Diskussion setzte ein. Zerstreut nickte er.


  Roselin fragte sich, was der Kommissar noch von der jungen Frau wollte. Die Praktikantin selbst wirkte irritiert. Widerstrebend folgte sie den Männern nach draußen, wo sie sich eine ruhige Ecke suchten. Lagarde wählte einen niedrigen Raum im zweiten Wachhäuschen, hinter dem die eigentliche Festungsanlage begann.


  »Pauline, Sie haben uns nicht alles erzählt, nicht wahr?«


  »Ich weiß nicht, was Sie meinen, Herr Kommissar.«


  Er zog den Zettel mit der Notiz in französischer Sprache aus der Hosentasche, der sich jetzt in einem Plastikbeutel befand, und zeigte ihn Pauline, die nun umso heftiger errötete.


  »Auf dem Blatt Papier befinden sich sicherlich Fingerabdrücke. Ich könnte auch ein graphologisches Gutachten in Auftrag geben. Aber ich bin der Ansicht, Pauline, dass wir uns den Aufwand ersparen können. Sie haben die Notiz geschrieben und David Engelhardt zugesteckt. Habe ich recht?«


  Die Praktikantin starrte auf den Erdboden, als würde sich dort etwas Interessantes befinden. Dann nickte sie kaum merklich. »Ja, Sie haben recht.«


  Roselin reagierte verblüfft. Konnte der Kommissar hellsehen?


  »Erzählen Sie bitte, Pauline, was passiert ist. David hat Ihnen gefallen, nicht wahr?«


  »Ja, in der Tat, er hat mir gefallen. Er war genau mein Typ. Groß, schlank, dunkelhaarig, liebenswürdig, charmant. Und ganz sanft. Ich kann diese Draufgänger nicht ausstehen.«


  »Sie haben sich mit ihm verabredet.«


  »Ja, hier im Wachhäuschen, um Mitternacht. Er wohnte nicht weit von hier. In Saint-Germain. Er kam mit dem Fahrrad.«


  »Warum haben Sie sich ausgerechnet hier mit ihm getroffen? Ist es nicht unheimlich, sich nachts in einer verlassenen Burganlage aufzuhalten?«


  »Ich fand das romantisch. David auch.«


  »Und warum noch?«


  Pauline zögerte.


  »Also?«


  »Ich wohne während des Praktikums bei meinem Freund hier in der Nähe. Er sollte von dem Rendezvous selbstverständlich nichts mitbekommen.«


  »Und wie ging es dann weiter?«


  »Nun, ich habe Schlüssel für alle Gebäude auf dem Gelände. Wir sind in die Gemächer der ehemaligen Burgherren gegangen. Dort steht noch ein altes Himmelbett. Wir haben Kerzen in die Lüster gesteckt und klassische Musik gehört. Ich hatte Wein mitgebracht, und wir redeten und liebten uns. Es war eine wunderschöne Nacht. Ich werde sie nie vergessen.«


  Pauline schien in Gedanken weit weg zu sein. Roselin war überaus erstaunt. Sex im alten Himmelbett in einem adligen Schlafgemach! Dabei fiel ihm Madame Florence ein. Ob ihr ein derartig romantisches Stelldichein gefallen würde? Sogleich ermahnte er sich. Diese Praktikantin war schließlich unbefugt in Räume der Burg eingedrungen.


  »Haben Sie David wiedergesehen?«


  »Nur noch ein Mal. Am nächsten Tag kam er zurück, als ich Dienst hatte, und wollte mich zum Essen einladen. Ich habe ihn weggeschickt und seitdem nicht mehr gesehen.«


  »Warum wollten Sie ihn nicht mehr sehen nach der schönen Nacht?«


  »Mein Freund wachte auf, als ich in den Morgenstunden nach Hause kam. Wir hatten einen Riesenkrach. Deshalb beendete ich die Affäre mit David. Mein Freund ist schrecklich eifersüchtig.«


  Nun begann Pauline zu weinen. »Und jetzt ist er verschwunden, sagen Sie? Sie müssen ihn finden. Und bitte verraten Sie meinem Chef nicht, dass ich nachts in der Burg war.«


  Flehende blaue Augen richteten sich auf Lagarde.


  Die beiden Ermittler setzten ihren Rundgang auf dem Burggelände fort.


  »Der Freund von Pauline«, begann Roselin. »Es könnte doch sein, dass er David aus Eifersucht getötet hat. Dann hat er die Leiche irgendwo versteckt.«


  »Ich kann mir nicht vorstellen, Roselin, dass Pauline David verraten hat. Aber gut, ein Kollege soll sehr diskret mit Paulines Freund sprechen. Wir wollen Pauline keinen unnötigen Ärger bereiten.«


  Sie kamen an einem Gebäude vorbei, in dem früher der Apfelwein für die Burgherren gekeltert worden war. Daneben befand sich die ehemalige Bäckerei. Sie setzten sich auf den Rand des Wassergrabens und genossen die wärmenden Sonnenstrahlen.


  Roselin baumelte mit den kurzen Beinen.


  »Vielleicht hat sich David in eine Wildgans verwandelt und ist einfach davongeflogen«, sinnierte er.


  »Geht es dir nicht gut, Roselin?«


  »O doch, Monsieur le Commissaire. Kennen Sie nicht die Legende der Wildgänse von Pirou?«


  »Nein, erzähl schon.«


  »Also, die Geschichte hat sich folgendermaßen zugetragen«, begann der Gendarm bedächtig. »Als die Festung vor vielen hundert Jahren wieder einmal für lange Zeit belagert wurde, gingen den Schlossbewohnern die Nahrungsmittel aus. Verzweifelt berieten sie, was zu tun war. Ihr Anführer, der zugleich ein Zauberer war, hatte eine grandiose Idee. Er würde die Bewohner und sich selbst mittels eines Zauberspruches in Wildgänse verwandeln. So konnten sie sich als Vogelschar in die Lüfte erheben und ihrem grausamen Schicksal und den gnadenlosen Belagerern entfliehen. Nach einer Weile würden sie auf ihre Burg zurückkehren. Und so geschah es. Als die Wildgänse schließlich zurückkamen, suchte ihr Anführer nach dem Zauberbuch. Ein Zauberer kann sich in ein Tier verwandeln. Will er wieder zum Menschen werden, muss er seinen Zauberspruch aus dem Zauberbuch rückwärts lesen. Nun hatten jedoch die Belagerer in der Zwischenzeit die Festung gestürmt und niedergebrannt. Den Flammen war auch das Zauberbuch zum Opfer gefallen. So fliegen die Wildgänse heute noch über das Château Pirou und stoßen klagende Schreie aus.«


  »Das war wirklich eine bewegende Sage, Roselin. Ich vermute jedoch eher, dass David Engelhardt einem Verbrechen zum Opfer gefallen ist. Ich hoffe, dass uns die Veröffentlichung seines Fotos morgen in der Regionalzeitung weiterbringt. Für heute machen wir Schluss. Komm, ich lade dich zu einem Pastis im Hafen von Pirou ein.«


  »Gute Idee, Monsieur le Commissaire.«


  Roselin kannte eine Hafenspelunke, die eher einem Bretterverschlag glich, der sich auf den Dünen gegen den Wind stemmte und einen weiten Blick auf den Atlantik bot. Schemenhaft in der Ferne konnte man die Kanalinsel Jersey ausmachen. Das Wasser hatte sich weit zurückgezogen, und ein riesiger Austerngarten breitete sich vor ihnen aus. Fischer polterten mit ihren Traktoren auf der schmalen Stichstraße vorbei, die Anhänger mit schwarzen flachen Säcken beladen, in denen Austern verpackt waren. Helfer in Gummistiefeln saßen hinten auf der Ladefläche und riefen sich lachend unverständliche Worte zu. Die Fahrer lenkten die Gefährte durch die Gärten wie durch ein Labyrinth und stoppten weit draußen. Dort verrichteten sie ihre harte Arbeit. Im kleinen Hafen lagen Boote auf der Seite im Schlick.


  Das Lokal bestand aus drei grob gezimmerten Bretterwänden, die Seite zum Meer hin war offen. An den einfachen Holztischen standen beidseitig Sitznischen aus Weidengeflecht, die wie kleine Strandkörbe aussahen. Die beiden Männer ließen sich nieder und konnten, geschützt vor den Windböen, die Aussicht genießen. Sie schwiegen und beobachteten das geschäftige Treiben zwischen den Austernbänken. Der bärtige, wortkarge Wirt brachte die Getränke und einen großen Glaskrug mit Wasser. Ein Schälchen mit Nüssen und Salzgebäck stellte er dazu.


  »Um noch einmal auf Madame Florence zurückzukommen«, begann Roselin und zerkrümelte nervös einen Keks zwischen den dicken Fingern. Lagarde bemühte sich, ernst zu schauen. Der Gendarm war tatsächlich von Amors Pfeil getroffen worden. »Seit sechzehn Jahren habe ich keiner Frau mehr den Hof gemacht. Meine Erfahrungen in der Schürzenjagd sind mittlerweile verkümmert. Woher weiß ich denn, nach wie vielen Treffen ich der angebeteten Dame einen Kuss geben darf? Wann darf ich sie einladen, meine Bettstatt zu teilen?« Kekskrümel bildeten inzwischen einen kleinen Hügel auf der Tischplatte.


  Philippe Lagarde konnte sich nicht mehr beherrschen. Er brach in schallendes Gelächter aus. Der Gendarm schmollte. »Roselin, du bist wirklich ein Kindskopf, wenn es soweit ist, wirst du es schon merken. Und so, wie ich die tatkräftige Madame Florence einschätze, wird sie wahrscheinlich dich verführen.«


  Das Ehepaar Engelhardt saß in einem Straßencafé in Lessay. Die Dämmerung setzte ein, und es begann leicht zu nieseln. Sie hatten die Abteikirche aus dem elften Jahrhundert mit ihrem eindrucksvollen Kreuzrippengewölbe besichtigt und im Querhaus mit dem kostbaren Altarretabel eine Kerze für ihren Sohn entzündet. Karin Engelhardt hatte ein stilles Gebet gesprochen. Außer ihnen war niemand in der Kirche gewesen.


  Günther Engelhardt winkte dem Kellner, der die Rechnung auf einem Tellerchen brachte. Er zeigte ihm ein Foto von David. Desinteressiert warf die Bedienung einen kurzen Blick darauf und schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, bedaure, den jungen Mann habe ich noch nie gesehen.«


  Engelhardt gab ein großzügiges Trinkgeld. Er drückte zärtlich die zitternde Hand seiner Frau. »Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben, Karin. Der Kommissar hilft uns. Er kennt die Halbinsel wie seine Westentasche. Und die Leute reden mit ihm. Komm, wir fahren zurück in unser Ferienhaus, und ich mache uns ein schönes Feuer im Kamin.«


  Karin Engelhardt versuchte, tapfer zu nicken. Doch am liebsten hätte sie sich in die nächste Ecke gekauert und nur noch geweint.


  DER LEUCHTTURM VON GATTEVILLE


  Traudel Hieronymus hatte den Campingtisch vor dem Wohnmobil ausgeklappt, ebenso wie die zwei bequemen Stühle. Bei dem herrlichen Wetter würden ihr Mann Arnold und sie natürlich im Freien frühstücken, beschattet von einer knorrigen Zeder. Sie breitete ein Tischtuch aus und stellte liebevoll eine kleine Vase mit Wildblumen, die sie gestern am Rand eines Dünenpfades entdeckt hatte, auf die Tischplatte. Der Kaffee, der in die Kanne blubberte, verbreitete ein verführerisches Aroma. Aus dem Campingkühlschrank holte Traudel gesalzene Butter, selbst gemachte Marmelade und Camembert in einer Holzschachtel. Wenn sie Arnold und Brutus, den Boxerrüden, in der Ferne wahrnehmen würde, würde sie Rühreier braten.


  Traudel setzte sich und genoss die erste Tasse Kaffee. Der Platz, den sie für ihr Wohnmobil gewählt hatten, befand sich neben der Dünenstraße. Sie konnte direkt auf den breiten Strand und das Meer schauen. Der Strand war nahezu leer, nur einige Spaziergänger, die ihre Hunde ausführten, waren unterwegs.


  Traudel und Arnold Hieronymus waren pensionierte Gymnasiallehrer aus Regensburg und bereisten seit Jahren mit ihrem luxuriösen Wohnmobil Frankreich. Traudel hatte Latein und Geschichte unterrichtet, Arnold Deutsch und Französisch. Ihr Mann war sehr stolz, dass er perfekt Französisch sprach, und ließ sie kaum zu Wort kommen. Dennoch war ihm gestern im Supermarkt ein Fehler unterlaufen. Er hatte Hackfleisch vom Schwein gekauft anstatt Gemischtes. Der Auberginenauflauf, eine Spezialität von Traudel, war dadurch ungenießbar geworden. Arnold hatte stur behauptet, dass er absichtlich Schweinefleisch gewählt hatte, weil der Auflauf damit besonders lecker schmecken würde. Traudel hatte ihm kein Wort geglaubt. Er hatte die falsche Brille auf seiner langen Nase getragen.


  Sie erkannte die hagere Gestalt ihres Mannes von weitem, als er auf seinem Fahrrad in die Küstenstraße einbog. Auf den Sandverwehungen geriet er ins Schleudern, fing sich aber wieder. Neben ihm trabte glücklich der Boxer an der langen Leine. Traudel stellte sich an den Gasherd und begann die Rühreier zuzubereiten. Arnold stellte das Fahrrad ab, zog ein frisches Stangenweißbrot aus seinem Rucksack und legte es auf den gedeckten Tisch. »Ich habe die neueste Ausgabe der Regionalzeitung dabei«, rief er. »Mal sehen, was es Neues gibt.«


  Besonders interessierten sie sich für die aktuelle Gezeitentabelle und für die Meerestiere, die gesammelt werden durften. Es galten strenge Regelungen in Bezug auf deren Anzahl und Größe. Es war auch erstaunlich, wie sich die Zeiten von Ebbe und Flut nur eine Ortschaft weiter veränderten.


  Arnold erstarrte. »Das sind Rühreier.«


  »Ja, und?«


  »Ich pflege immer Spiegeleier zum Frühstück zu essen. Knusprig gebraten und mit einem weißen Häubchen. Seit fast fünfzig Jahren. Das weißt du ganz genau, Edeltraud.«


  »Heute gibt es Rühreier«, beharrte Traudel mutig.


  Wenn Arnold sie Edeltraud nannte, war mit ihm nicht zu spaßen.


  »Aber nicht für mich. Ich bestehe auf Spiegeleier.«


  Traudels Doppelkinn bebte nervös. Sie und Brutus warfen sich vielsagende Blicke zu. Diesen herrischen Ton kannten beide nur zu gut. Doch heute würde sie nicht klein beigeben. »Dort drinnen steht der Herd.« Sie deutete auf die Wohnmobilküche. Was war heute Morgen nur in sie gefahren? Lag es an der herrlichen Atlantikbrise, die ein Gefühl von Freiheit heraufbeschwor? Wollte sie kurz vor ihrer goldenen Hochzeit einen Kochtopfaufstand in die Wege leiten? Brutus hatte sich mit gespitzten Ohren unter das Wohnmobil verzogen.


  Arnold hatte die Zeitung aufgeschlagen, und ein Farbfoto erregte seine Aufmerksamkeit. Zerstreut begann er, das Rührei auf seine Gabel zu häufen. »Sieh mal, das Bild, Traudel. Der junge Mann darauf ist Deutscher. Er wird seit Wochen vermisst. Ist das nicht schrecklich? Wie mögen sich seine Eltern fühlen?«


  Seine Frau studierte interessiert die Fotografie. »Der junge Mann sieht aus wie der Fischer, der morgens am Pier seine Netze entwirrt. Ich habe ihn schon einige Male gesehen. Er hält sich immer abseits von den anderen.«


  »Papperlapapp, hier geht es um einen vermissten Landsmann und nicht um einen einheimischen Fischer. Ich sage dir immer, du sollst nachdenken, bevor du redest.« Er fingerte seine Lesebrille aus der Hemdtasche und betrachtete das Foto eingehend. »Obwohl … eine gewisse Ähnlichkeit mit diesem David Engelhardt ist wirklich vorhanden. Was bist du doch für eine aufmerksame Beobachterin, mein Trauderle.« Er wusste sehr genau, wann er zu weit gegangen war. »Los, wir spazieren unauffällig über den Strand und betrachten den Burschen durch mein Fernglas aus der Nähe. Dem jungen Mann kommen wir schon auf die Schliche.«


  Die Aussicht zu spionieren bereitete dem ehemaligen Lehrer sichtlich Spaß.


  Das Paar schlenderte am Ufer entlang. Brutus stürzte sich begeistert in die Wellen. Sie suchten Deckung hinter einer Düne und begannen den Sandberg zu erklimmen. Arnold klammerte sich an Büschel von Strandhafer und arbeitete sich beständig den Hang hoch. Traudel kämpfte sich einen halben Meter hinauf und rutschte einen Meter zurück. Ihre Speckröllchen folgten der Erdanziehungskraft. Schließlich robbte sie auf allen vieren die Düne hinauf und landete keuchend in einer weichen Sandkuhle. Verschwörerisch späten beide abwechselnd durch den Feldstecher.


  »Bei dieser Person handelt es sich mit hundertprozentiger Sicherheit um David Engelhardt«, erklärte Arnold.


  »Aber dieser junge Mann hat doch rote Haare«, wagte Traudel einen Einwand.


  »Die hat er natürlich gefärbt. Das würde ich auch machen, wenn ich inkognito bleiben wollte. Dieser David Engelhardt ist untergetaucht.«


  Der Fischer, der Schalen von Krustentieren vorsichtig aus seinem Netz zog, wurde auf die beiden Detektive aufmerksam und schrie ein paar unfreundliche Worte in ihre Richtung.


  Arnold war pikiert. »Bei dieser Äußerung handelte es sich um Vulgärfranzösisch. Die Übersetzung erspare ich dir lieber.«


  »Aber warum beschimpft uns der junge Mann in französischer Sprache, wenn er doch Deutscher ist?«, wollte Traudel wissen.


  »Weil sonst seine Tarnung auffliegt. Aber nicht mit Arnold Hieronymus. Wir fahren augenblicklich zur Polizeistation nach Barfleur und melden unsere Entdeckung.«


  Roselin Dumas saß völlig entnervt an seinem Schreibtisch in der Polizeistation. Papierberge stapelten sich um ihn herum, und er hatte noch keine Zeit gefunden, einen kleinen, starken Mokka zu trinken. Seit in der Frühe die Zeitung erschienen war, klingelte pausenlos das Telefon, und eifrige Staatsbürger berichteten aufgeregt, dass sie David Engelhardt erkannt hatten und wo er sich befand. Roselins Mannschaft raste kreuz und quer über die Halbinsel und wurde mit Personen konfrontiert, die zum Teil nicht die geringste Ähnlichkeit mit dem vermissten Mann aufwiesen. Und jetzt hatte sich auch noch dieses Rentnerehepaar aus Deutschland vor ihm aufgebaut und behauptete unbeirrt, David Engelhardt säße am Pier und würde Netze entwirren. Die Ähnlichkeit sei frappierend, berichtete der ältere Herr mit der sonderbaren französischen Aussprache.


  Der Gendarm wusste nicht mehr, wo ihm der Kopf stand. Ein Kindergartenumzug musste in Kürze von der Polizei begleitet, Straßen mussten gesperrt werden. Und sein Personal war in alle Winde verstreut. Die Kinder hatten mit ihren Erzieherinnen irgendein Sonnenblumenprojekt beendet und würden nun mit den Blumen durch den Ort ziehen. Warum, entzog sich seiner Kenntnis. Eine der Betreuerinnen musste eine Offiziersausbildung absolviert haben. Das Ereignis war generalstabsmäßig organisiert. Die Frau rief ständig an und bellte Befehle durch die Telefonleitung. Er griff nach der Liste, die zu befolgende Regelungen aufführte, und stöhnte.


  
    	Die Pferdekutsche bildet die Spitze des Umzuges. Die Krippenkinder mit ihren Begleitpersonen folgen mit den kleinen Sonnenblumen.


    	Die Kindergartenkinder bis vier Jahre mit den großen Sonnenblumen reihen sich mit ihren Erzieherinnen ein.


    	Danach schließen sich die Kindergartenkinder bissechs Jahre mit den Sonnenblumentöpfen mit ihren Betreuerinnen an.


    	Alle anderen Teilnehmer können sich mit Sonnenblumen am Ende des Zuges einreihen, damit ein schönes Gesamtbild entsteht.


    	Die Zuschauer stellen sich entlang der Hafenstraße auf.

  


  Der Gendarm wischte sich den Schweiß von der Stirn. Beinahe hätte er salutiert. Seine Kollegin Valérie musste sich um den Umzug kümmern. Er würde das Rentnerpaar zum Pier begleiten. Und dann hatte der Spuk hoffentlich ein Ende. Schließlich plante er, Madame Florence zu einem Rendezvous einzuladen. Selbst ein Polizist hatte ein Recht auf sein Privatleben.


  Und einer der Hinweise würde sich als treffend herausstellen. Seine Wache hätte David Engelhardt gefunden und würde die Lorbeeren ernten. Zufrieden strich er über seinen Kugelbauch. Eine penetrante Stimme riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Fahren wir jetzt zum Pier? Die gesuchte Person wird sicherlich nicht ewig Netze flicken.«


  Roselin folgte mit einem Polizeifahrzeug dem Wohnmobil, das im Schneckentempo über die Landstraße kroch. In den schmalen Kurven holte dieser deutsche Rentner aus, als ob er einen überdimensionalen Sattelzug steuern würde. Bei jeder Abzweigung blinkte er korrekt und endlos lange, als wüsste der Gendarm nicht genau, wo sich der Pier befand. Als Herr Hieronymus auf einer dreispurigen Strecke keine Anstalten machte, einen Mähdrescher zu überholen, war Roselin kurz davor, die Nerven zu verlieren. Wenn das so weiterging, würden sie für die fünf Kilometer eine Stunde brauchen.


  Endlich parkte das Wohnmobil neben dem Pier. Das Rentnerehepaar kletterte umständlich aus dem Fahrzeug und gestikulierte wild und aufgeregt. Tatsächlich, da war der junge Mann, der David Engelhardt sein sollte. Er lehnte neben seinen Netzen an der Kaimauer und rauchte eine Zigarette. Misstrauisch blickte er dem Gendarm entgegen. Traudel und Arnold Hieronymus hielten sich unauffällig im Hintergrund. Man wusste ja nie. Roselin sprach den Mann an, der ihm knapp und unfreundlich antwortete. Der Polizist war sich sicher. Das war kein Deutscher, obwohl eine gewisse Ähnlichkeit mit David Engelhardt nicht zu leugnen war. Aber nur auf den ersten Blick. Der Fischer sprach den Dialekt des Cotentin. Im fehlte der rechte Schneidezahn, die Statur war kompakter und seine Haare heller. Wieder Fehlalarm.


  Roselin bedankte sich artig bei dem Ehepaar Hieronymus, dem die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben stand. Dann sprang er in seinen Wagen, setzte das Blaulicht auf das Dach und raste nach Barfleur zurück. Er musste dringend Valérie bei dem Sonnenblumenumzug unterstützen. Mit seinem dicken Zeigefinger tippte er die Nummer seiner Kollegin ein. Sie meldete sich sofort.


  »Roselin? Wo steckst du? Ich brauche Unterstützung. O nein! Das Pferd geht durch. Der verdammte Gaul, der die Kutsche zieht.«


  Die Verbindung brach ab.


  Valérie überlegte kurz. Dann rannte sie los. Das verstörte Tier bäumte sich auf, und die Vorderhufe schwebten bedrohlich über den Köpfen einiger Zuschauer. Ängstliche Schreie erklangen, und Menschen flüchteten in alle Richtungen. Die Polizistin kannte sich aus mit Pferden. Sie war auf einem Bauernhof in der Nähe aufgewachsen und schon als Kind geritten. Am liebsten auf einem eigenwilligen Hengst, die kleinen Finger fest in der Mähne verkrallt. Als die Hufe des Kutschenpferdes gerade den Boden berührten, schlang sie beide Arme um seinen Hals und umklammerte ihn. Den Tritten wich sie geschickt aus. Das Pferd scheute und schnaubte, doch Valérie ließ nicht locker. Sie flüsterte beruhigende Worte in sein Ohr, während sie einige Meter mitgeschleift wurde. Plötzlich blieb das Tier stehen. Es zitterte. Die Polizistin griff mit der einen Hand nach dem Geschirr, mit der anderen tätschelte sie den Hals des Pferdes und redete weiter auf das verängstigte Tier ein. Der entsetzte Kutscher eilte ihr zu Hilfe. Einige Zuschauer klatschten begeistert. »Eine Pferdeflüsterin«, rief ein älterer Herr sichtlich beeindruckt.


  Roselins Handy klingelte erneut. Das war sicherlich Valérie. Mon Dieu, was für ein Tag. Wenn nur kein Unglück geschehen war.


  Am Apparat hörte er die aufgeregte Stimme des Polizisten Alain, der in der Wache die Aufgabe übertragen bekommen hatte, alle Einsätze zu koordinieren. Sie überschlug sich fast.


  »Roselin, soeben wurde in einer Ackerfurche westlich von Barfleur ein Mann mit zertrümmertem Schädel gefunden. Er soll David Engelhardt wie aus dem Gesicht geschnitten sein.«


  »Schick ein paar Kollegen hin. Einige müssten doch inzwischen wieder eingetroffen sein. Sie sollen das Gelände absperren. Ich bin schon unterwegs.«


  Der Gendarm drückte das Gaspedal durch und wählte Lagardes Handynummer.


  Der Kommissar saß auf der Terrasse und tippte auf seinem Laptop. Ab und zu trank er einen Schluck von seinem Milchkaffee. Völlig vertieft in seine Arbeit nahm er nicht wahr, wie der aufkommende Wind in den Blättern der Silberpappeln rauschte und durch den Strandhafer fuhr. Er bereitete ein Seminar vor, das er im Oktober an der Polizeischule in Rennes halten würde. Das Thema handelte von der Vorgehensweise der Gesetzeshüter bei einem Terroranschlag auf einen französischen Flughafen. Das Klingeln seines Handys riss ihn aus seinen Gedanken. Roselin unterrichtete ihn über den Fund der Leiche, und Lagarde versprach, sich sofort auf den Weg zu machen.


  Unterwegs im Auto musste er an das Ehepaar Engelhardt denken und hoffte inständig, dass es sich bei dem Opfer nicht um ihren Sohn handelte. Geschwindigkeitsbeschränkungen ignorierend raste er über die Landstraße und vollführte ein waghalsiges Überholmanöver, als ein Traktor seine Fahrt behinderte.


  Der Acker war leicht zu finden, da Polizeifahrzeuge am Straßenrand parkten. Das von einer dichten Hecke abgegrenzte Feld war jedoch nicht einsehbar. Lagarde folgte einer Zufahrt und stieß auf Polizisten, die den Fundort der Leiche weiträumig mit flatternden Bändern absperrten. Er erfuhr, dass die Kriminalpolizei bereits informiert war. Der anwesende Notarzt hatte nur noch den Tod des Mannes feststellen können und kümmerte sich jetzt um eine alte Bäuerin, die die Leiche zusammen mit ihrem Mann gefunden hatte. Sie stand unter Schock. Die grauenvolle Entdeckung hatte einen schweren Asthmaanfall bei ihr ausgelöst. Ihr Weidenkorb, aus dem eine Harke und eine Schaufel gefallen waren, lag umgekippt auf der Erde. Der Ehemann der Bäuerin stand unbeholfen neben seiner Frau und fuhr sich mit einem Taschentuch über die zerfurchte Stirn.


  Lagarde stieg über ein Absperrband und näherte sich vorsichtig der Leiche, die auf dem Bauch in einer Ackerfurche lag. Der Kopf war leicht zur Seite gedreht, die Arme nach vorne ausgestreckt, als hätte das Opfer den Sturz abfangen wollen. Am Hinterkopf klaffte eine längliche Wunde, aus der viel Blut geflossen und in den sandigen Boden gesickert war. Die verklebten Haare waren dunkelbraun, und die Größe des Mannes entsprach in etwa der von David Engelhardt. Die eine Gesichtshälfte bot sich dar und zeigte feine Züge auf, wie sie auch der Vermisste hatte. Jedoch ließen verkrustete Blutspritzer keine eindeutige Identifizierung zu.


  Der Kommissar wandte sich an einen Polizisten. »Wo steckt Roselin? Wir wollten uns hier treffen. Hast du ihn gesehen?«


  Der Gendarm nickte. »Der Chef ist schon wieder weg. Der Bauer, der die Leiche gefunden hat, hat berichtet, dass sich ein dunkelgrüner Personenwagen mit heulendem Motor und quietschenden Reifen vom Tatort entfernt hat. Er ist in den Weg abgebogen, der zum Leuchtturm führt. Roselin wollte sich dort einmal umsehen.«


  »Danke.«


  Lagarde beschlich ein ungutes Gefühl. Er beschloss, ebenfalls zum Leuchtturm zu fahren und Roselin zu suchen. Hier konnte er nichts ausrichten. Die Kollegen würden die Identität des Toten sicher rasch feststellen. Er setzte sich in sein Auto und folgte dem holprigen Weg. Das Wetter hatte umgeschlagen. Windböen rüttelten an seinem Renault Express. Heftiger Regen setzte ein, der über die Rübenfelder peitschte. Vor dem zur Landseite aufgeschütteten Wall standen auf dem kleinen Parkplatz ein Polizeifahrzeug und ein dunkelgrüner Personenwagen. Weit und breit war kein Mensch zu sehen. Der Leuchtturm von Gatteville erhob sich majestätisch über einem zerklüfteten Felsenplateau. Die Flut bahnte sich ihren Weg und verschluckte alles, was sich ihr in den Weg stellte. Riesige Wellen rollten aus verschiedenen Richtungen schräg auf die Küste zu. Die donnernde Brandung übertönte alle anderen Geräusche. Eine Springtide entstand zweimal pro Monat kurz nach Neu- und Vollmond, wenn Erde, Mond und Sonne auf einer Linie lagen. Dunkle Wolken türmten sich zu einer undurchdringlichen Wand auf, und heftige Böen zerrten an Lagardes Hemd. Dicke Regentropfen fegten waagrecht über die Felsen und den Sand. Es wurde dunkler. Der Leuchtturm war nur noch schemenhaft zu erkennen. In regelmäßigen Abständen blinkte sein gewaltiges Leuchtfeuer auf und durchdrang strahlenförmig Dunstschwaden. Brodelnde Wassermassen überspülten den Damm, der zum Leuchtturm führte. Wellen klatschten gegen die mächtigen Granitsteine des Bollwerks und spritzten bis zur ersten Galerie hinauf.


  Philippe Lagarde fragte sich, ob sich Roselin mit dem mutmaßlichen Täter im Leuchtturm befand. Er beschloss, es herauszufinden, und blickte sich um. Er brauchte ein Boot. Der Landweg war inzwischen abgeschnitten. Wogen würden ihn unweigerlich vom Damm in das Meer spülen. Ein an der Küstenseite des Dammes verzurrtes Fischerboot schaukelte auf den Wellen ungestüm hin und her. Fender verhinderten, dass es gegen die Deichsteine geschleudert wurde.


  Lagarde kämpfte sich durch den Sturm darauf zu und sprang vom Sockel der Steinmauer aus auf das schräge, glitschige Deck. Er rutschte aus und schlitterte über die Holzplanken. Ein stechender Schmerz fuhr durch seine empfindliche Schulter. Mit der Hand griff er nach einem Tauende, und mit einem Ruck blieb er liegen, kurz bevor er über Bord ging. Er hielt sich am Seil fest und kam mühsam wieder auf die Füße. Nach mehreren Versuchen gelang es ihm, den Knoten um den Eisenring zu lösen und abzulegen. Sofort geriet das Boot außer Kontrolle und führte auf den Wellen einen wilden Tanz auf. Lagarde riss die Tür zum Steuerhaus auf und schlug sie schnell wieder hinter sich zu. Der Schlüssel steckte im Zündschloss. Damit hatte er gerechnet. Hier in der Gegend war noch nie ein Fischerboot gestohlen worden. Er startete den Motor und schob den Steuerhebel zurück. Das Boot gehorchte und entfernte sich im Rückwärtsgang von der Dammmauer. Dann schob er den Hebel in die andere Richtung und versuchte, das Boot auf Kurs zu bringen. Es wurde auf Wellenkämme getragen, tänzelte an deren Rändern entlang und tauchte in schwarze Täler hinab. Der Kommissar fixierte den kleinen Naturhafen des Leuchtturms und hielt darauf zu. Behutsam erhöhte er die Geschwindigkeit. Wasser spritzte gegen die Scheibe des Steuerstandes und erschwerte es, den Kurs zu halten. Die starke Strömung drückte das Boot in die falsche Richtung. Lagarde steuerte dagegen und entging um Haaresbreite einem Riff, das knapp unter der Wasseroberfläche lauerte. Eine Woge spülte das Boot schließlich in das geschützte Hafenbecken. Der Naturhafen war klein und von ovaler Form. Stetig anrollende Wellen hatten den schwarzen Fels ausgehöhlt. Lagarde legte an und zog sich an einem rostigen Geländer einige rutschige Steinstufen hinauf. Sein Kopf wurde nun von einer Mütze geschützt, die er im Steuerstand gefunden und sich ausgeliehen hatte. Von einer Plattform aus führte eine Leiter zur ersten Galerie. Vorsichtig erklomm er eine Strebe nach der anderen und klammerte sich am kalten Eisen fest. Seine klammen Hände spürte er kaum noch. Eine Sturmbö zerrte an seinem Körper und wollte ihn in die aufgewühlte See schleudern. Er presste sich flach an die Leiter und hielt sich mit aller Kraft fest. Dann stieg er weiter nach oben und erreichte die Galerie. Über die nassen Steinquader robbend gelangte er zu einer massiven Holztür. Sie war verschlossen. Er ging einen Schritt zurück, hielt sich am Geländer fest und trat mit voller Wucht gegen das Schloss. Die Tür sprang auf, und er stürmte ins Innere des Leuchtturmes.


  Als er die Tür wieder verschlossen hatte, trat Stille ein. Wenigstens kam es ihm nach dem Sturmgetöse so vor. Lagarde lauschte. Es war nichts zu hören. Doch plötzlich drang ein markerschütternder Schrei durch den Turm und hallte von den Wänden wider. Es schien, als käme er von weiter oben. Dann brüllte jemand: »Hilfe!«


  Lagarde erkannte die Stimme von Roselin. Gehetzt rannte er die Stufen der Wendeltreppe hinauf. Von der ersten Galerie bis zur obersten Plattform waren mindestens noch dreihundert Stufen zu überwinden. Die ständig wiederkehrenden Drehungen der steilen Treppe um die eigene Achse lösten bei Lagarde ein Schwindelgefühl aus. Die rauen Wände des Turms schienen sich immer näher auf ihn zu zu bewegen. Doch er hastete unbeirrt weiter nach oben, von wo der Schrei erklungen war.


  Kurz bevor er den runden Raum, der beinahe siebzig Meter über der tosenden See schwebte, erreichte, hielt er inne und horchte. Kein Laut war zu vernehmen. Er betrat das Zimmer und sah sich um. Da war niemand. Dann entdeckte er die Tür, die auf die oberste Galerie führte. Sie stand offen. Der Sturm ließ sie gegen die Wand schlagen. Der Wind fegte durch den kleinen Raum. Lagarde betrat die Galerie und schwankte, als ihn ein unbarmherziger Windstoß traf. An einem dicken Eisenhaken fand er Halt.


  Der Anblick, der sich ihm bot, ließ ihn erschaudern. Der Gendarm Roselin hing außen am Geländer der Balustrade, siebzig Meter über den donnernden Wellen, und klammerte sich mit beiden Händen an einer Eisenstrebe fest. Breitbeinig stand ein Mann auf der steinernen Umrandung, geschüttelt von den Böen, und erhob eine Holzlatte. Er trug einen blauen Arbeitsoverall, ein ungepflegter Bart überwucherte sein Gesicht. Konzentriert auf sein Tun, nahm er den Kommissar gar nicht wahr. Bevor er das Holz auf die Finger von Roselin schlagen konnte, vollführte Lagarde einen Hechtsprung, brachte den überrumpelten Mann zu Fall und setzte ihn mit einem gezielten Handkantenschlag gegen seinen Hals außer Gefecht. Der Mann schlitterte über den Boden und schlug mit dem Kopf gegen einen Granitstein. Reglos lag er da.


  »Hilf mir, Philippe! Ich kann mich nicht mehr halten. Meine Finger rutschen weg«, schrie Roselin in panischer Angst.


  Der Kommissar packte dessen Handgelenke.


  »Ich habe dich, Roselin. Ich ziehe dich hoch. Bleib ruhig. Hör auf zu zappeln!«


  Lagarde stemmte einen Fuß gegen den Steinsockel und zog mit aller Kraft. Die Schmerzen in seiner Schulter wurden unerträglich. Es gelang ihm, den Gendarm ein Stück nach oben zu ziehen.


  »Suche Halt mit den Füßen, Roselin. Die Wand ist rau. Versuche, dich hoch zu drücken, mir entgegen. Ich lasse dich nicht los.« Der Polizist war schwer, verdammt schwer. Und er bewegte sich keinen Millimeter mehr. Lagarde wurde rasch klar, dass er Roselin aus dieser Position nicht würde hochziehen können. Die Hebelkraft war nicht optimal. Er stieg auf die untere Strebe des Geländers und beugte sich gleichzeitig nach vorne. Die Oberschenkel presste er gegen die obere Eisenstange. Dann ließ er sich langsam zurücksinken, die Finger fest wie ein Schraubstock um die Handgelenke des Gendarmen gespannt.


  Ein Ruck erfolgte, und der Kopf von Roselin erschien zwischen den beiden oberen Geländerstangen. Seine Augen waren schreckgeweitet. Er keuchte vor Anstrengung. Angstschweiß bedeckte seine breite Stirn. Lagarde gelang es, ihn ein weiteres Stück Richtung Plattform zu ziehen. Er setzte sein ganzes Gewicht ein. Der Blick über die Brüstung auf die schäumenden Wellen steigerte seine Entschlossenheit.


  Plötzlich warnte ihn sein Instinkt, dass Gefahr drohte. Ein kurzer Blick über die Schulter bestätigte seine Vorahnung. Der bärtige Mann war im Begriff, sich auf ihn zu stürzen. Er würde Roselin nicht mehr halten können. Lagarde richtete sich auf, der Gendarm rutschte nach unten und schrie vor Entsetzen auf. Der Kommissar trat in unbändigem Zorn mit seinem Schuh in den Unterleib des Angreifers. Der Mann heulte auf und brach wimmernd zusammen.


  Noch ein Ruck, und Roselin hing mit dem Bauch über dem Geländer. Der Kommissar zog ihn auf die sichere Plattform. Sie verloren das Gleichgewicht und landeten in enger Umklammerung auf dem Steinboden. Der Gendarm zitterte am ganzen Körper. Philippe Lagarde sah vor Schmerzen Sternchen vor seinen Augen tanzen und lag ganz ruhig da.


  Dann hörten sie, wie Verstärkung polternd die Wendeltreppe hinaufstürmte.


  Philippe Lagarde saß am Lagerfeuer in seinem Garten. An der Stelle, wo der Pfad zwischen den Kiefern nach unten zum Strand führte, hatte er vor langer Zeit eine Sandkuhle gegraben. Dieser exponierte Ort, von wo aus er weit auf das Meer schauen konnte, war sein Lieblingsplatz. Die Flut hatte sich zurückgezogen, der Wind hatte sich in eine leichte Brise verwandelt, und die Abendluft war angenehm mild. Es war so, als hätte es nie einen Sturm gegeben. Die Dunkelheit hatte bereits eingesetzt, und die Flammen seines Feuers loderten gelbrot in den Nachthimmel. Draußen auf dem Meer waren verstreut kleine Lichter zu erkennen. Durch seinen Garten schwebten Glühwürmchen, es duftete nach Jasmin.


  Er trank einen Schluck Rotwein und starrte in die Flammen. Der Schreck saß ihm noch in den Knochen. Beinahe hätte er seinen guten, alten Freund Roselin verloren.


  Der Gendarm hatte sich geweigert, ein Krankenhaus auch nur zu betreten. Madame Florence hatte energisch das Kommando übernommen. Als sie von dem Mordanschlag und seinen Folgen erfuhr, war sie kurze Zeit später mit einem Topf Hühnersuppe im Haus des Gendarmen erschienen. Er musste sich ins Bett legen, und sie flößte ihm die nahrhafte Brühe ein und tröstete ihn. Seine wundgescheuerten Handflächen und Finger bestrich sie behutsam mit Heilsalbe.


  Dabei redete sie pausenlos, schnaubte empört auf und forderte unerbittlich die Guillotine für diese Bestie, die Roselin hatte umbringen wollte. Wäre sie mit ihrem Patienten nicht so beschäftigt gewesen, hätte sie vermutlich eigenhändig versucht, den Halunken zu köpfen.


  Valérie war in der Polizeistation wie eine Heldin gefeiert worden. Sie hatte dem Sonnenblumenumzug zu einem glücklichen Ausgang verholfen.


  Bei der erschlagenen Leiche handelte es sich nicht um David Engelhardt. Ihre Identität konnte schnell geklärt werden. Der junge Mann war Opfer eines lang andauernden, erbitterten Nachbarschaftsstreites geworden. Es ging um einen Grenzstein. Eine der Bauernfamilien hatte die Nachbarn bezichtigt, den Stein heimlich versetzt zu haben, um mehr fruchtbares Ackerland zu gewinnen. Zwischen den beiden Söhnen der Familien war auf dem Feld die Auseinandersetzung eskaliert.


  Dabei hatte der eine dem anderen mit der Kante seines Spatens den Schädel gespalten. Er war im Leuchtturm festgenommen worden. Zwei Polizisten waren erforderlich gewesen, um die wütende Valérie zu bändigen, die dem Kerl die Augen auskratzen wollte. Für ihren Chef würde sie durchs Feuer gehen.


  Von David Engelhardt fehlte nach wie vor jede Spur. Durch die Fotografie in der Inselzeitung hatten sich keinerlei brauchbare Hinweise ergeben. Philippe Lagarde hatte am frühen Abend noch bei dem Ehepaar Engelhardt vorbeigeschaut und sie über den Stand der Dinge informiert. Nachdem Madame Engelhardt begriffen hatte, dass sie keinen Schritt weitergekommen waren, hatte sie still zu weinen begonnen.


  Als Lagarde trockene Äste auf das Feuer legte und nach seinem Gedichtband von Baudelaire griff, vernahm er, wie sich Schritte über den Rasen näherten. Er wusste, ohne sich umzudrehen, wer es war. Den Gang kannte er nur zu gut.


  Er begann zu rezitieren:


  


  Gebettet auf Windes Rücken,


  Der klug uns trägt und uns wiegt,


  Ziehn wir im gleichen Entzücken


  


  Seite an Seite geschmiegt,


  Ziehn, Schwesterlein, ich und du


  Dem Land der Träume zu.


  Odette lachte und umarmte ihn von hinten: »Was für eine romantische Begrüßung.« Sie ließ sich neben ihm im Schneidersitz auf der Wiese nieder.


  »Was machst du denn hier, meine Schöne?«, erkundigte sich Lagarde erfreut. »Sterneköchinnen befinden sich doch um diese Zeit immer in ihrer Küche.«


  Odette wurde ernst. »Ich habe von dem dramatischen Vorfall im Leuchtturm gehört. Der ganze Ort spricht darüber. Ich wollte mich nach dem Befinden von Roselin erkundigen und schauen, wie es dir geht. Ihr hättet beide in den Abgrund stürzen können.« Sie schauderte.


  »Aber nein«, behauptete Lagarde. »Wir haben uns beide gut festgehalten. Roselin erholt sich gerade dank der Betreuung von Madame Florence. Morgen will er seinen Dienst wieder aufnehmen.«


  »David Engelhardt habt ihr nicht gefunden?«


  »Leider nein. Seine Mutter ist völlig verzweifelt. Wir suchen natürlich weiter. Wir geben nicht auf.«


  »Bekomme ich auch ein Glas Wein?«


  »Gerne. Wenn du es verantworten kannst, dass dein Personal deine heißgeliebte Küche in ein Schlachtfeld verwandelt.«


  Odette schnaubte. »Meine Angestellten müssen auch einmal ohne mich zurechtkommen.« Sie blickte verträumt ins Feuer. »Das hier ist wirklich ein schöner Platz.« Dann legte sie sich ins Gras und zog den Kommissar zu sich herunter. Der protestierte lachend: »Ich bin ein alter Mann und meine Schulter pocht höllisch.«


  »Du musst überhaupt nichts tun, alter Mann.«


  Die kleine, beinahe runde Felseninsel lag im Licht der aufgehenden Sonne. Sanfte Wellen umspülten ihr zerklüftetes Ufer. Auf ihrer Ostspitze erhob sich eine wehrhafte Burgruine. Der Bergfried war teilweise eingestürzt, ebenso die alte Mauer mit ihren Schießscharten. Die Einheimischen nannten die kleine Festung Mimosenkastell, weil dort im Frühjahr unzählige Mimosenbüsche in gelber Blüte erwachten und die Steinmauern und Felsen überwucherten. Das Eiland lag weit draußen im Meer und war als Vogelschutzinsel ausgewiesen. Seevögel wie Steinwälzer, Basstölpel, Sturmmöwen, Brandgänse, Seeschwalben und viele andere Arten fühlten sich dort ausgesprochen wohl. Hierher verirrte sich kaum jemand.


  In einer dunklen Ecke des überdachten Teils des Bergfriedes lag reglos eine Gestalt auf der Erde. Ein ausgefranster, zerschlissener Jutesack bedeckte sie notdürftig.


  DIE STRASSENMALERIN VON CHERBOURG


  Philippe Lagarde war unterwegs in die Ortsmitte von Barfleur unweit des Hafens. Gestern Abend hatte ihn ein Anruf von Camille erreicht, die ihn um Hilfe gebeten hatte. Der Kindergarten, den Amélie besuchte, war kurzfristig wegen einer Masernepidemie geschlossen worden. Sie musste in die Schule zum Unterricht. Ob er bereit wäre, als Babysitter auszuhelfen? Sie klang verzweifelt.


  Camille und ihre kleine Tochter erwarteten ihn bereits vor der Haustür. Der Hund Lali war natürlich mit von der Partie, diesmal mit einem blauen Tüchlein um den Hals, und wedelte freudig erregt mit dem Stummelschwanz.


  Amélie strahlte. »Guten Morgen, Onkel Philippe. Machen wir einen Ausflug?«


  »Aber sicher, Prinzessin. Wir machen, was du willst. Du bestimmst heute.«


  Die Kleine jubelte.


  Camille wirkte gehetzt. »Guten Morgen, Philippe. Danke, dass du mir aus der Patsche hilfst. Amélie hat schon gefrühstückt. Ich muss los. Macht euch einen schönen Tag. Bis heute Abend.« Sie umarmte ihre Tochter. »Sei ein liebes Mädchen. Ich wünsche euch viel Spaß.«


  »Den werden wir haben«, erklärte Lagarde. Er bekam zwei Küsschen auf die Wangen. Dann machte sich Camille eilig auf den Weg zur Schule.


  »So, Prinzessin, wo soll der Ausflug hingehen?«


  »Lali und ich möchten an den Strand. Zum Geburtstag habe ich einen neuen Badeanzug und eine Frisbeescheibe geschenkt bekommen. Wir können im Wasser Frisbee spielen und am Strand Muscheln sammeln. Die klebe ich dann auf eine Holzkiste als Schmuckkästchen für meine Mama.« Sie schwenkte ihren Rucksack. »Meine Mama hat alles, was ich brauche, für mich eingepackt.«


  »Alles klar, dann fahren wir jetzt an den Strand.«


  Lagarde legte den Kindersitz auf die Rückbank und schnallte das aufgeregte, kleine Mädchen an. Lali sprang neben sie und setzte sich brav. Der Hund fuhr leidenschaftlich gerne mit dem Auto. Er entschied sich für einen breiten Strandabschnitt südlich von Barfleur. Das Wetter war an diesem Morgen ideal für ihr Vorhaben. Es war windstill, und die Sonne brannte bereits vom azurblauen Himmel.


  Die Ausflügler entschieden sich für einen geschützten Platz zwischen einer Felsengruppe. Das Ufer hinter ihnen zog sich steil nach oben und wurde von dicht wachsendem Strandgras befestigt. Lagarde breitete eine karierte, alte Decke aus, die er immer für solche Zwecke in seinem Renault aufbewahrte. Sie zogen ihre Badesachen an, und Lagarde blies die Schwimmflügel auf und steckte die Arme von Pippinette behutsam durch die Öffnungen. Im Rucksack fand er eine Sonnencreme mit hohem Lichtschutzfaktor und rieb das Mädchen dick damit ein. Jetzt fehlte nur noch der Sonnenhut, dann konnte es losgehen. Lali jagte begeistert über den Strand und scheuchte eine Gruppe von Möwen auf, die empört aufkreischten und sich in den Himmel schwangen. Der Hund rannte ins Meer und begann mit den Pfoten zu paddeln, den Kopf erhoben und die Fledermausohren unternehmungslustig aufgestellt.


  Der Kommissar führte das kleine Mädchen an der Hand in das seichte Wasser. Sie tollten übermütig im kühlen Nass und bespritzten sich gegenseitig. Lagarde wich dem Mädchen nicht von der Seite. Als einige höhere Wellen heranrollten, nahm er sie auf den Arm, und sie stürzten sich gemeinsam in die türkisgrüne Brandung. Amélie jauchzte vor Vergnügen und wollte nicht mehr aus dem Wasser gehen. Als sich ihre Lippen blau färbten und sie zu zittern begann, gelang es ihm, das Mädchen zu überreden, sich auf der Decke aufzuwärmen. Gehüllt in ein dickes Badetuch, teilte sie sich mit Lali eine Tüte Kartoffelchips.


  Anschließend machten sie sich auf die Suche nach besonders ausgefallenen Muscheln. Der Saum des Strandes war übersät mit den Schalen, doch sie waren sehr wählerisch. Jeder Fund wurde ausgiebig begutachtet und diskutiert. Die schönsten Exemplare wanderten in Amélies grünen Plastikeimer.


  Auf einmal verkündete sie: »Ich habe Hunger, Eishunger. Lali auch.«


  Der Hund bellte bestätigend. Also wanderten sie etwa einen halben Kilometer durch den weichen Sand. Eine steile Holztreppe führte zu einem bei den Einheimischen sehr beliebten Strandcafé. Unter einem Sonnenschirm ließen sie sich nieder. Sie waren die einzigen Gäste. Der dicke, gemütliche, ungefähr siebzigjährige Wirt kam mit der Speisekarte. Amélie studierte mit konzentriertem Gesichtsausdruck die bunten Bilder der Eisbecher und entschied sich für Vanilleeis mit Schokostreuseln und runden Waffeln. Lali bekam eine Schale mit einer Kugel Erdbeereis. Als eine getigerte Katze um die Ecke strich, machte der Hund vor Schreck fast einen Purzelbaum.


  Lagarde erfreute sich an dem Anblick des Mädchens, das eine Waffel in ihr Eis bohrte und sie genüsslich ableckte. Ihr Mund war völlig verschmiert. Er trank seinen Milchkaffee und genoss die schöne Aussicht. Routinemäßig und ohne große Hoffnung zeigte er dem Wirt, der für Amélie ein Glas Himbeersirup servierte, die Fotografie von David Engelhardt. Der alte Mann betrachtete lange das Bild und fuhr sich nachdenklich durch sein dichtes schlohweißes Haar.


  »Natürlich, jetzt fällt es mir wieder ein, den jungen Mann kenne ich.« Zufrieden nickte er.


  Nun hatte er die ganze Aufmerksamkeit von Philippe Lagarde auf sich gezogen. »Sie kennen den Mann, tatsächlich?«


  »O ja, ich bin mir ganz sicher. Meine Enkelin Sylvie hat ihn einmal mitgebracht und ihn mir vorgestellt. Ein Deutscher namens David, wenn ich mich recht erinnere. Er hatte sehr gute Umgangsformen und sprach fast perfekt Französisch. Wir haben zusammen Mittag gegessen und uns gut unterhalten.«


  »Wann war das?«, wollte der Kommissar wissen.


  Der Mann dachte nach. »Ich schätze, so Mitte, Ende Juli. Die beiden jungen Leute machten auf mich einen sehr verliebten Eindruck. Ich glaube, sie hatten eine heiße Affäre, o là là.«


  »Ich möchte gerne mit Ihrer Enkelin Sylvie sprechen. Wo kann ich sie finden?«


  »Sie ist Straßenmalerin in Cherbourg. Sylvie ist sehr begabt.« Er deutete voller Stolz auf ein großes Ölgemälde, das über einer Sitzgruppe in seiner Gaststätte hing. Es zeigte die äußere Reede der Hafenstadt, umgeben von halbkreisförmigen Molen. Im Vordergrund drängten sich bunte Häuser bis an das Ufer. Ein Schleppkahn zog weit draußen im Meer vorbei. Am Himmel türmten sich bizarre Wolkengebilde. Lagarde gefiel das Bild. Sylvie war tatsächlich sehr begabt.


  »Meistens ist sie auf dem Platz zu finden, auf dem das Wahrzeichen Cherbourgs, das Reiterstandbild Kaiser Napoleons, steht«, erklärte der Gastwirt eifrig. »Er zeigt mit dem ausgestreckten Arm nach England. Dort kommen viele Touristen vorbei, die ihr beim Malen zusehen und auch gerne ihre Bilder kaufen.« Dann fragte er: »Was ist mit dem jungen Mann? Warum suchen Sie nach ihm? Hat er etwas angestellt?«


  Lagarde verneinte. »Er ist seit einigen Wochen verschwunden. Ich suche nach ihm.«


  »Ich wünsche Ihnen bei Ihrer Suche viel Erfolg. Und reden Sie mit meiner Enkelin. Er war wirklich ein netter junger Mann.«


  Lagarde bedankte sich für die Auskunft und beglich die Rechnung. Er packte Amélie und den Hund in seinen Wagen und erklärte: »Wir fahren jetzt nach Cherbourg, das ist eine große Hafenstadt an der Nordküste. Dort besuchen wir eine Malerin.«


  »Vielleicht kann sie Lali malen«, überlegte das kleine Mädchen.


  »Ja, vielleicht, wenn sie Lust hat. Wir werden sehen. Danach gehen wir Mittag essen. Deine Mutter reißt mir den Kopf ab, wenn sie erfährt, dass es nur Chips und Eis gab.« Das fand Pippinette zum Kichern.


  Lagarde schaltete das Radio ein. Es erklang die heisere Stimme von ZAZ, einem aufsteigenden Stern am französischen Musikhimmel. Er und seine kleine Beifahrerin trällerten begeistert mit. In bester Stimmung fuhren sie über die heckengesäumte Landstraße, vorbei an einsamen Heideflächen und durch verträumte Dörfer mit geduckten Granitsteinhäusern.


  Sie erreichten Cherbourg und fuhren in Richtung Hafen. Die traditionsreiche Hafen- und Handelsstadt war Anlegeplatz für riesige Ozeandampfer, Fährschiffe und Yachten. Im Zweiten Weltkrieg hatte sie enormen Schaden erlitten. Als die amerikanische Armee die Stadt zurückeroberte, fand sie sie von den Deutschen völlig zerstört und vermint vor. Beim Wiederaufbau entstand eine moderne Stadt. Philippe Lagarde mochte am liebsten das restaurierte Altstadtviertel, das den ältesten Teil der Hafenanlage bildete. Dort konnte man gemütlich bummeln, in den Läden nach Raritäten stöbern und vorzüglich speisen.


  1963 wurde die Stadt durch den Kinofilm »Die Regenschirme von Cherbourg« in aller Welt bekannt. Cathérine Deneuve begeisterte die Zuschauer in ihrer Rolle als verliebte Geneviève Emery und verschaffte ihr den Durchbruch. Ein Kinogänger wurde durch den Film inspiriert, sturmsichere Schirme zu produzieren, deren Griffe aus Ahornholz gefertigt wurden und deren Verstrebungen aus Stahl bestanden.


  Der Platz Napoleons war dem Kommissar bekannt. Er fand einen Parkplatz gegenüber einer Einkaufspassage, unweit der Basilique la Trinité. Die Kirche wurde im 15.Jahrhundert im spätgotischen Flamboyant-Stil errichtet. Aus dieser Zeit stammten die Bogenfenster mit bunten Fresken.


  An der Ecke befand sich ein Süßwarengeschäft, das die Aufmerksamkeit von Amélie auf sich zog. Im Schaufenster leuchteten Zuckerstangen und mit Bonbons gefüllte Gläser in roten, grünen, gelben und blauen Neonfarben. Im Schatten von Platanen hatten Künstler ihre Staffeleien aufgestellt. Einige tranken Kaffee und plauderten. Andere arbeiteten konzentriert an ihren Gemälden. Ein junger Mann mit einem breitkrempigen Hut auf dem Kopf zeichnete eine unglaublich dicke Touristin, die Lagarde für eine Amerikanerin hielt. Ihr Begleiter, ein ausgemergelter Mann in einem Cowboyanzug, rief immer wieder: »Great, honey, wonderful.« Amélie und ihr Babysitter, selbst Lali, betrachteten fasziniert, wie der Maler geschickt und schnell die Gesichtszüge der Frau herausarbeitete und es ihm dabei gelang, die sympathischen Aspekte zu betonen. Sie wirkte richtig anziehend. Der Cowboy erstand das Porträt seiner Frau mit einem großzügigen Betrag. Zufrieden ließ der Künstler den Zweihunderteuroschein in der Tasche seiner Jeans verschwinden.


  Lagarde blickte sich um. Er konnte keine Malerin entdecken, die der Beschreibung von Sylvie entsprach. Es war überhaupt nur eine Frau anwesend, die älter wirkte und raspelkurze schwarze Haare hatte. Rotwein trinkend und ein Zigarillo rauchend, redete sie auf einen Kollegen ein. Dabei deutete sie auf einen pittoresken, kleinen Hafen, den sie in zarten Farben auf die Pflastersteine gebannt hatte. Als sie die begehrlichen Blicke des kleinen Mädchens bemerkte, drückte sie ihr ein Stück Kreide in die Hand und ermunterte sie, auf den Steinplatten ein Bild zu malen. Begeistert, die Zungenspitze zwischen die Lippen gepresst, machte sich Amélie ans Werk.


  Der Kommissar wandte sich an den Maler mit dem Hut: »Guten Tag. Ich suche die Straßenkünstlerin Sylvie. Wissen Sie, wo ich sie finden kann?«


  »Sylvie kommt immer erst später hierher, am frühen Nachmittag. Sie hat einen Halbtagsjob im Schloss von Nacqueville. Dort verkauft sie die Eintrittskarten und bietet Führungen für Touristen an. Wissen Sie, es ist schwer, sich als freier Künstler über Wasser zu halten.«


  Philippe Lagarde kannte das Schloss mit seinem turmflankierten Torhaus und dem herrlichen, englischen Park, der sich in einem grünen Tal zum Meer hin öffnete. Schon oft war er mit seinem Fahrrad daran vorbeigefahren.


  Als Amélie ihr Gemälde, ein Segelboot mit einem Hund an Deck, vollendet und reichlich Lob eingeheimst hatte, zogen sie weiter.


  Sie mussten die Küstenstraße einige Kilometer in Richtung Westen entlangfahren. Am Eingang des Schlossparks stand auf der rechten Seite ein hübscher, rund gemauerter Pavillon mit einem roten Ziegeldach. Daneben erstreckte sich die Zufahrt, die zu einem kleinen See mit weißer Brücke und weiter zum Schloss führte. Rhododendren, Azaleen und blaue Hortensienbüsche zierten den Wegrand. Dahinter ragten zwei kalifornische Mammutbäume in den Himmel. Eine brasilianische Pflanze wucherte mit riesigen Blättern auf dem gepflegten Rasen.


  Amélie hatte eine Schaukel entdeckt und schwang die Beine in die Luft, während Lagarde die wenigen Treppen hinaufstieg, die zum Pavillon führten. Im Vorraum saß eine Frau in einem Korbsessel und zeichnete konzentriert mit Rötelkreide auf einem Block. Als sie die Schritte hörte, blickte sie auf und lächelte freundlich. Sylvie sah genauso aus, wie ihr Großvater sie beschrieben hatte. Die hellblonden Haare waren zu einem dicken Zopf geflochten, der ihr über den Rücken fiel. Große, strahlend blaue Augen richteten sich auf den Kommissar. Er schätzte sie auf Mitte zwanzig.


  »Möchten Sie das Schloss und den Park besichtigen?«, erkundigte sie sich. »Die Eintrittskarten gibt es bei mir. Ich kann auch gerne eine Führung machen. Die Geschichte dieses Kleinodes ist hoch interessant.«


  »Das ist sehr freundlich, vielen Dank. Aber ich bin aus einem anderen Grund hier«, erklärte er.


  Lagarde stellte sich vor und erläuterte sein Ansinnen. Als Sylvie hörte, dass David Engelhardt verschwunden war, erschrak sie und wurde blass. Feine Sommersprossen überzogen ihr hübsches Gesicht.


  »Das ist keine gute Nachricht. Ich war der Meinung, er sei längst wieder in Deutschland. Er wollte nach Berlin ziehen, um zu studieren. Ich wünsche mir, dass ihm nichts zugestoßen ist.«


  »Sie wissen also nicht, wo er sich aufhalten könnte?« Der Kommissar versuchte, seine Enttäuschung zu verbergen. Nicht schon wieder eine Sackgasse.


  »Nun, ich weiß zumindest, wo er sich aufhielt, als er mich verlassen hatte, der treulose Schuft. Wissen Sie was? Ich lade Sie zu einer Tasse Kaffee ein und erzähle Ihnen die ganze Geschichte. Heute ist hier nicht viel los. Vielleicht hilft sie Ihnen weiter.«


  Sylvie verschwand im angrenzenden Zimmer und kam mit zwei dampfenden Tassen wieder zurück. Sie machte es sich in ihrem Korbsessel bequem und berichtete.


  Sie hatte David Engelhardt in Cherbourg kennengelernt. Anfang Juli war das gewesen. Er war plötzlich auf dem Platz Napoleons aufgetaucht und hatte interessiert ihre Bilder betrachtet. Spontan beschloss er, sich von ihr zeichnen zu lassen. Sie hatten viel Spaß bei der Sitzung und alberten herum. Sylvie hatte ihm die Zeichnung dann geschenkt, weil er ihr so sympathisch war. Sie hatte das spitzbübische Lächeln von David perfekt auf dem Papierbogen festgehalten. Begeistert hatte David sie zum Essen eingeladen. In einem einfachen Hafenlokal hatten sie fangfrische Doraden genossen, Weißwein getrunken und heftig geflirtet.


  »Ich habe mich Hals über Kopf in diesen charmanten Deutschen verliebt«, erzählte Sylvie. »Er hatte eine ganz liebe, einfühlsame Art. Und er war unterhaltsam und humorvoll. Er konnte wunderbar Geschichten erzählen. Wir haben uns prächtig amüsiert.«


  Ein wenig wehmütig hielt sie inne, dann erzählte sie weiter: »Wir verbrachten fast den ganzen Juli zusammen. David wohnte bei mir. Ich habe eine kleine Zweizimmerwohnung in Cherbourg. Ich finde deutsche Männer so fürsorglich. David hat eingekauft und für mich gekocht. Das hat noch nie ein Mann für mich gemacht. Manchmal sind wir am Nachmittag zu einer kleinen, versteckten Bucht gefahren. Wir sind geschwommen und haben Picknick gemacht. Es war eine ganz bezaubernde Zeit mit ihm. Ich war richtig glücklich und dachte, dass er es auch sei.«


  »Sie sagten anfangs, er hätte Sie verlassen?«, hakte Lagarde nach.


  »Allerdings«, bestätigte Sylvie. »Eines Tages, es war Ende Juli, sind wir in der Nähe von Cap Levi spazieren gegangen. Im Hafen eines kleinen Fischerdorfes, auf der Mole, verkaufte eine junge Frau an einem Stand Kunstgewerbe an Touristen. Sie erzählte, dass sie in einer Aussteigerkommune in einem alten Herrenhaus direkt am Strand wohnte und dass sie den Muschelschmuck und die kleinen Töpfereien selbst herstellten.«


  Sylvie zuckte mit den Schultern. »Sofort, als David die Frau sah, hat er sich in sie verliebt. Das habe ich genau gespürt. Sie hat ihn eingeladen, und er ist gegangen. Ohne jedes Bedauern.«


  Sie seufzte schwer.


  »Aber Sie haben doch eine glückliche Zeit miteinander verbracht. Haben Sie eine Erklärung für Davids Entscheidung?«, fragte Lagarde.


  »O ja. Ich habe lange darüber nachgedacht. Sein Verhalten hat mich sehr verletzt. Aber ich glaube, ich kenne seine Beweggründe. Ich habe eine Theorie entwickelt.«


  Interessiert beugte sich der Kommissar vor. »Welche Theorie?«


  »David hat mir einmal ein Foto von seiner Freundin gezeigt, Malin. Sie hat ihn im Griechenlandurlaub verlassen, weil sie sich in einen Schiffsoffizier verliebt hat. Ich glaube, dieser Verrat hat ihn total schockiert. Malin hat blonde, schulterlange Haare und große, weit auseinanderstehende blaue Augen. Ich sehe ihr ein wenig ähnlich. Die junge Frau an dem Verkaufsstand jedoch war fast ein Ebenbild von ihr. Ich vermute, David sucht Trost bei Frauen, die Ähnlichkeit mit Malin haben, um sich über seinen Verlust hinwegzutrösten.«


  Der Kommissar nickte. »Das kann durchaus möglich sein. Er ist auf der Suche nach dem perfekten Ersatz. Das muss ihm gar nicht bewusst sein.«


  Er ließ sich von Sylvie den ungefähren Standort des Herrenhauses beschreiben.


  Amélie und ihr Hund stürmten in den Pavillon. Das kleine Mädchen musterte Sylvie schüchtern, dann fasste es sich ein Herz und fragte: »Du bist Künstlerin, nicht wahr? Kannst du Lali für mich malen?«


  Sylvie lächelte. »Aber sicher. Ich male euch beide. Einverstanden?« Sie griff nach ihrem Block, und mit wenigen Strichen entstand eine zauberhafte Zeichnung von einem kleinen Mädchen mit vielen Zöpfchen, das seine Arme liebevoll um den Hals ihres Hundes schlang. Lali hielt ganz still. Er wusste genau, worum es ging. Sylvie reichte der begeisterten Kleinen die Skizze.


  »Das Bild schenke ich meiner Mama zum Geburtstag«, jubelte Amélie.


  Auf der Rückfahrt nach Barfleur schlief sie in ihrem Kindersitz ein. Auch Lali hielt ein Nickerchen. Lagarde trug das Mädchen in sein Haus, legte es behutsam auf das Wohnzimmersofa und deckte es mit einer leichten Decke zu. Er machte sich einen Milchkaffee und kochte ein verspätetes Mittagessen. Amélie hatte ihm erzählt, dass Bratkartoffeln mit Würstchen ihre Lieblingsspeise waren. Als gesunde Beilage bereitete er einen Gurkensalat mit reichlich frischem Dill aus seinem Garten zu.


  Er wählte die Dienstnummer von Roselin, der sofort den Hörer abnahm.


  »Du bist also tatsächlich zur Arbeit gegangen«, stellte Lagarde fest. »Einen Tag hättest du dich schon noch ausruhen können. Wie hast du es geschafft, an Madame Florence vorbei das Haus zu verlassen?«


  Roselin lachte dröhnend. Das war ein gutes Zeichen. »Sie musste dringend zurück auf ihren Bauernhof. Ein Schwein wirft, und es gibt Komplikationen. Das war meine Chance.«


  »Pass auf, hast du heute Nachmittag ein wenig Luft? Es gibt Nachforschungen anzustellen. Ich habe einen Hinweis bekommen, dass sich David Engelhardt Ende Juli in einer Aussteigerkommune in der Nähe von Cap Levi aufgehalten hat. In einem alten Herrenhaus an der Küste.«


  »Für dich habe ich immer Luft, mein Freund. Aber warum fährst du nicht selbst hin?


  »Vielleicht sind nähere Erkundungen und Befragungen in dieser Wohngemeinschaft erforderlich. Ich möchte nicht, dass die Bewohner wissen, wer ich bin.«


  »Verstehe, ich nehme Valérie mit. Sie hat eine gute Spürnase.«


  »Ich danke dir. Schaut euch einfach um und fragt nach David Engelhardt.«


  »Wird gemacht, Monsieur le Commissaire. Wir fahren sofort los.«


  Lagarde hörte noch, wie der Gendarm nach seiner Kollegin rief, dann wurde die Verbindung unterbrochen.


  Ein Stimmchen war aus dem Wohnzimmer zu vernehmen. »Onkel Philippe, bist du da?«


  »Natürlich bin ich da. Ich bin schließlich der offiziell eingesetzte Babysitter und nehme meine Aufgabe sehr ernst. Ich werde der Prinzessin jetzt zum Aufwachen einen Kakao servieren.«


  »Au ja.«


  Amélie rieb sich die Augen und verkündete: »Ich habe Hunger.«


  Sie verspeiste mit großem Appetit zwei Portionen, und Lali bekam ein Würstchen.


  Den Rest des Nachmittags brachten sie im Garten zu. Eifrig zupfte das kleine Mädchen Unkraut aus den Blumenbeeten und harkte die Erde locker. Mit einer kleinen Gießkanne goss sie die Pflanzen. Lali war einer Maus auf der Spur und buddelte unbeirrt ein Loch. Der Hund war so beschäftigt, dass ihm die Flucht der Maus entging. Lagarde mähte den Rasen und stapelte Holzscheite im Schuppen auf. Dann wurde es Zeit, Amélie nach Hause zu ihrer Mutter zu fahren.


  Im Wagen klingelte sein Handy. Roselin war am Apparat. Er hatte die Freisprechanlage eingeschaltet.


  »Wir waren da«, verkündete er, sofort zur Sache kommend. »Die Eigentümer haben wir angetroffen. Sie waren nicht begeistert über unseren Besuch, haben sich aber bereit erklärt, mit uns zu reden. Wir saßen im Hof des Herrenhauses auf einer Terrasse, umgeben von einer steinernen Balustrade mit Löwenköpfen, nobel, nobel. Ins Haus haben sie uns nicht gelassen.


  Es sind drei Personen, denen das Manoir gehört. Valérie hat im Grundbuchamt angerufen. Sie haben das Anwesen vor vier Jahren gekauft, nicht gemietet. Ich frage mich, wie man mit diesem albernen Muschelschmuck so viel Geld verdienen kann. Also, es handelt sich um eine Marie Poupon, vierundzwanzig Jahre alt, einen Jules Emeraud, neunundzwanzig Jahre alt, und einen Claude de Plessis, dreißig Jahre alt. Sie leben in einer Kommune zusammen. Ihr Geld verdienen sie durch den Verkauf von Kunstgewerbe an Touristen. Der Hof steht voll mit dem Zeug. Bemalte Töpfereien, Schmuck aus Muscheln und Silberdrähten, Gartendekoration wie beispielsweise Glaskugeln auf gedrehten Eisenstäben, gewebte farbenfrohe Decken und sonst noch alles Mögliche, was kein Mensch braucht.«


  Er musste kurz verschnaufen.


  Valérie redete dazwischen: »Ich habe eine rosa Muscheekette für meine Nichte gekauft, die finde ich sehr schön.«


  Der Gendarm fuhr fort: »Sie bieten auch Töpfer- und Webkurse an. Und einen Malkurs ›Malen wie Monet‹. Die Seminare finden an den Wochenenden für Touristen statt. Ein gestandener Normanne hat für so einen Firlefanz keine Zeit.«


  »Der muss Schnecken aus dem Schlick graben«, neckte ihn seine Kollegin.


  Roselin übernahm erneut das Wort: »Alle drei bestreiten, dass David Engelhardt eine Zeitlang bei ihnen gewohnt hat. Auf die Einladung von Marie Poupon hin hätte er sie besucht. Das muss Ende Juli gewesen sein. Den genauen Tag wussten sie nicht mehr. Der junge Deutsche hat sich die Töpferwerkstatt und das Atelier angesehen. Für seine Mutter hat er eine gewebte Decke gekauft. Nach einem gemeinsamen Kaffee ist er weitergereist. Angeblich wollte er nach Guernsey übersetzen. Sie haben ihn nie mehr gesehen.«


  »Was habt ihr für einen Eindruck?«, wollte Lagarde wissen.


  »Sie haben gelogen«, verkündete Valérie fröhlich. »Mein linker Nasenflügel bebte. Das tut er immer, wenn jemand lügt.«


  »Und Valérie hat immer recht«, bestätigte der Gendarm die Behauptung der Polizistin.


  Als Lagarde mit Amélie an der Hand die ausgetretene, gewachste Holztreppe zur ihrer Wohnung hinaufstieg, begann sie bereits, ihrer Mutter, die an der Wohnungstür wartete, von ihrem aufregenden Tag zu berichten.


  Als sie einmal Luft holte, ergriff der Kommissar das Wort. »Hast du Lust, Camille, am Wochenende an einem Malkurs ›Malen wie Monet‹ teilzunehmen, oder willst du lieber töpfern?«


  Camille war verblüfft. »Wie bitte?«


  Philippe Lagarde kam noch auf einen Sprung bei dem Ehepaar Engelhardt vorbei. Günther Engelhardt stand auf der Terrasse und legte Fische auf den Grill. Seine Frau deckte den Tisch. Die Sonne schwebte als Feuerball über dem dunstigen Horizont, und es war noch angenehm warm. Ein Schwarm Seeschwalben zog die Küste entlang.


  »Guten Abend, Monsieur Lagarde«, begrüßte sie ihn erfreut. Nach einem Strandspaziergang am Nachmittag hatte ihr blasses, eingefallenes Gesicht ein wenig Farbe bekommen.


  »Möchten Sie mit uns auf Ihrer schönen Aussichtsterrasse zu Abend essen? Es gibt gegrillten Wolfsbarsch mit Ofenkartoffeln. Wir haben den Fisch im Hafen direkt von einem Boot gekauft. Er wurde mit einer Leine gefangen. Auf diese Weise wird der Bestand geschützt, das hat uns der freundliche Fischer erklärt. Sie sind herzlich eingeladen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Madame Engelhardt. Aber ich habe schon eine Verabredung.« Er wollte am Abend im Mirabelle essen. Odette hatte ihn in völliger Aufregung angerufen. Ein Mann hatte telefonisch einen Tisch für eine Person reserviert. Sie war fest davon überzeugt, dass es sich dabei um einen Tester eines Restaurantführers handelte. Es kam selten vor, dass jemand alleine zum Essen kam. Lagarde sollte in einer der Nischen sitzen, die Gäste beobachten und ihr einen unauffälligen Wink geben, wenn er meinte, den Tester identifiziert zu haben. Sie würde für ihn ihre neueste Kreation vorbereiten, Normannischen Glattbutt an Muscheljus und Rosmarinkartoffeln, angerichtet mit Lavendelblüten.


  »Ich wollte Sie nur kurz auf den neuesten Stand unserer Ermittlungen bringen. Ich habe heute einen sehr ernst zu nehmenden Hinweis bekommen, dass sich Ihr Sohn in einer Aussteigerkommune am Cap Levi aufgehalten hat. Morgen fahre ich dorthin, um mir selbst ein Bild zu verschaffen.«


  Über Karin Engelhardts Gesicht glitt ein Strahlen. »Das ist doch eine gute Nachricht, Monsieur Lagarde, nicht wahr?« Ihr Blick wurde flehentlich.


  »Auf jeden Fall, Madame Engelhardt. Wir haben einen neuen Hinweis, dem wir nachgehen können. Und wir haben eine Zeugin gefunden, die bestätigen kann, dass zumindest ein Mitglied dieser Wohngemeinschaft Kontakt zu Ihrem Sohn hatte.«


  Günther Engelhardt hatte sich mit seinem Bier zu den beiden am Tisch gesellt.


  »Na, siehst du, Karin. Der Kommissar gibt nicht auf. Morgen nimmt er diese Kommune unter die Lupe. Er wird David finden.«


  Seine Frau nickte hoffnungsvoll.


  »Darauf trinken wir einen«, entschied Günther Engelhardt. »Wir haben heute im Supermarkt eine Flasche Champagner gekauft. Er heißt Saumur oder so ähnlich. Ist das etwas Ordentliches?« Er hielt Lagarde die Flasche hin. Der las die Aufschrift auf dem Etikett. »Saumur Saphir Brut Vintage.« Dann grinste er. »Das kann man wohl sagen. Ich trinke gerne ein Glas mit Ihnen auf unseren Fortschritt.«


  Als Philippe Lagarde auf den Parkplatz des Restaurants Mirabelle einbog, stellte er fest, dass schon etliche Fahrzeuge dort abgestellt waren. Er betrat durch eine Hintertür die Küche. Odette stand, bekleidet mit ihrer Kochmontur, inmitten ihres Refugiums und erteilte Befehle. Dann trat sie an einen der Herde und rührte in einem Topf. Mit einem Löffel probierte sie den Inhalt und nickte zufrieden. Überall brodelte, dampfte und zischte es, und ihr Personal bereitete die erlesenen Speisen mit vollem Einsatz zu. Lagarde gab Odette einen Kuss und betrat den Gastraum. In einer Nische, von der aus er einen guten Überblick hatte, ließ er sich nieder. Auf der gemangelten Damasttischdecke stand eine dreieckige Glasvase mit Ginster, Strandgras und blauen Wildblumen. Das Besteck auf der Leinenserviette glänzte sorgfältig poliert.


  Aufmerksam betrachtete er die Gäste, während er seinen Aperitif genoss. Die Gruppe, die sich um einen ovalen, großen Tisch versammelt hatte, schien einen Geburtstag zu feiern. Champagner floss in Strömen, und die Gesellschaft stieß immer wieder ausgelassen auf das Geburtstagskind an, eine ältere Dame, mit wertvollem Schmuck behängt.


  An einem Tisch links neben ihm saßen zwei Paare mittleren Alters, die sich angeregt über ihre studierenden, erfolgreichen Kinder unterhielten und den gebackenen Ziegenkäse mit frischen Mangos und Teighäubchen in höchsten Tönen lobten.


  Rechter Hand redete ein älterer, grauhaariger Herr mit hervorspringender Nase auf eine attraktive junge Frau ein. Sie studierte die Speisekarte und gab ihm keine Antwort. Der Rotwein in ihrem Glas schien sie viel mehr zu interessieren. Sie goss sich bereits zum zweiten Mal nach. Lagarde war noch zu keinem Schluss gekommen, ob es sich um seine Geliebte oder seine Tochter handelte. Auf jeden Fall schien sie sich zu langweilen.


  Am Tisch ihm direkt gegenüber saß alleine ein Mann. Lagarde schätzte ihn auf ungefähr fünfzig Jahre. Er war von zwergenhafter Statur, sehr beleibt, und seine Glatze glänzte im gedämpften Licht. Er kam dem Kommissar irgendwie bekannt vor. Der Gast hatte die Leinenserviette in seinen Hemdkragen gestopft. Vor ihm auf dem Tisch lag ein kleines Notizbuch, in das er ab und zu etwas hineinschrieb.


  Überheblich verlangte der Mann von einem herbeigeeilten Kellner, dass er von der Chefin persönlich beraten werden wollte. Es war durchaus möglich, dass er ein Tester von Gault-Millau oder Michelin war. Odette erschien an seinem Tisch, und es entspann sich ein angeregtes Gespräch über die umfangreiche Weinkarte. Sie empfahl ihm einen erlesenen Weißwein zur Spezialität des Hauses, dem Normannischen Glattbutt. Der Herr lehnte den Fisch entschieden ab und bat um die Menükarte. Lagarde registrierte, dass seine Freundin zunächst irritiert war, ihm dann jedoch freundlich die Karte vorlegte.


  Jetzt meldete sich der grauhaarige Herr zu Wort und winkte autoritär nach Odette. Empört zeigte er mit dem knochigen Finger auf den Muscheljus: »Da ist die Krabbe petit pois drin, das darf in einem exklusiven Restaurant nicht passieren. Vielleicht in einer Meeresfrüchtebude am Strand, aber nicht in einem guten Restaurant.«


  Odettes zartes Gesicht verfärbte sich, sie stemmte die Hände in die Taille. Lagarde kannte diese Pose nur zu gut. Gleich würde sie einen Wutanfall bekommen. Rasch erhob er sich, um die Situation irgendwie zu retten. Interessiert blickte der Mann, der alleine gekommen war, auf diese Szene, und Lagarde wusste plötzlich, wer er war. Das war kein Tester. Das war ein Regierungsmitglied aus Paris, und zwar der stellvertretende Finanzminister. Der Tester saß rechts von ihm und würde sogleich dem Zornesausbruch der Eigentümerin des Mirabelle ausgesetzt sein. Lagarde stolperte, rempelte Odette im Vorbeigehen unsanft an und schüttete seinen roten Martini über ihre blütenweiße Kochjacke. Er ließ das Glas fallen, hob bestürzt die Hände und bat lautstark um Entschuldigung. Als er hilflos, aber bemüht, den Schaden wiedergutzumachen, mit einem Taschentuch auf dem roten Fleck herumwischte, flüsterte er: »Das ist der Tester. Lass dich nicht provozieren. Sei charmant. Erkläre ihm, wie du den Jus zubereitest, bei einem Glas deines besten Champagners.«


  Lagarde verschwand Richtung Toilette. Odette starrte ihm verblüfft hinterher. Tief Luft holend drehte sie sich langsam um und strahlte den nörgligen Gast mit ihrem schönsten Lächeln an.


  DAS HERRENHAUS VON PLESSIS


  Camille und Philippe Lagarde fuhren am Samstag früh um elf Uhr in seinem alten Renault Express in Richtung Nordküste zum Cap Levi. Camille hatte sich ein geblümtes Tuch um den Kopf geschlungen, trug eine große Sonnenbrille und schaute skeptisch durch die Windschutzscheibe auf den in der Hitze flirrenden Asphalt. Sie hatten ausführlich über diese Unternehmung diskutiert. Lagarde plante, ein Wochenende im Herrenhaus der Aussteigerkommune zu verbringen, um herauszufinden, ob sich David Engelhardt dort aufgehalten hatte und was mit ihm geschehen war. Er war von der Idee nicht abzubringen, dass dort der Schlüssel für das Verschwinden des jungen Mannes lag.


  Sie würden als Ehepaar Lagarde auftreten. Philippe hatte seinen Ausweis dabei, Camille hatte ihr Dokument absichtlich zu Hause vergessen. Niemand würde danach fragen, davon war er überzeugt. Auch davon, dass die Mitglieder der Kommune seine Identität nicht überprüfen würden. Warum sollten sie das tun? Sie lebten davon, dass Touristen und Einheimische ihre Workshops buchten und Kunsthandwerk kauften. Lagarde hatte Camille für den Kurs »Malen wie Monet« angemeldet. Sie war Lehrerin am Gymnasium und unterrichtete die Fächer Deutsch, Englisch und Kunst. Das mit der Kunst war erfunden. Camille unterrichtete ihre Schüler nicht in diesem Fach, aber zu ihrem erdachten Hintergrund würde es gut passen. Sie plante ein künstlerisches Projekt, um ihren Schülern die französischen Impressionisten wie Claude Monet, Camille Pissaro oder Eugène Boudin näherzubringen. Ihr Ehemann war kein Anhänger von Seminaren und würde sich, dringend Entspannung suchend, dem Angeln widmen. Lagarde wollte die Mitglieder der Wohngemeinschaft persönlich kennenlernen und ihr Verhalten sowie die dort herrschende Atmosphäre auf sich wirken lassen. Ebenso plante er, das Anwesen und den Außenbereich unauffällig zu erkunden. Er war sicher, dass ihn diese Nachforschungen weiterbrachten. Er hielt es sogar für möglich, dass David Engelhardt dort festgehalten wurde. Allerdings war noch kein Motiv für ihn ersichtlich.


  Bevor er seinen Plan in Angriff nehmen konnte, hatten sich drei Hürden vor ihm aufgebaut. Die Betreuung von Amélie konnte am einfachsten organisiert werden. Angélique und Richard Martinet hatten sich liebend gerne bereit erklärt, sich um das kleine Mädchen und ihren Hund zu kümmern. Sofort wurden Pläne geschmiedet, welche Unternehmungen sie amüsieren würden. Eine Tour mit einem Amphibienfahrzeug durch Austerngärten zur kleinen, unbewohnten Festungsinsel Tatihou mit hundertfünfzig dort lebenden Vogelarten war im Gespräch sowie ein Besuch des spektakulären Meeresaquariums von Cherbourg, inklusive eines Spaziergangs auf dem Meeresboden.


  Ein weiteres Problem war, dass Camille sich weigerte, mit Lagarde in einem Zimmer zu schlafen. Er löste das Problem, indem er ein Apartment im Herrenhaus mietete, das über ein Schlafzimmer und ein Wohnzimmer verfügte. Er würde auf dem Wohnzimmersofa schlafen.


  Die dritte Hürde schien unüberwindlich. Odette de Crézy hatte einen fürchterlichen Eifersuchtsanfall bekommen, als sie von dem Vorhaben erfuhr. Sogar einen Teller hatte sie nach ihm geworfen und ihm damit gedroht, ihn auf der Stelle zu verlassen. Sein schlüssiges Argument, dass er natürlich am liebsten mit ihr das Wochenende im Herrenhaus verbringen würde, sie jedoch in ihrem Restaurant am Samstagabend unabkömmlich war, stieß auf taube Ohren. Während einer Liebesnacht war es ihm schließlich doch gelungen, seine Freundin zu besänftigen und ihr Einverständnis für sein Vorhaben zu erhalten.


  »Das merken die doch, dass ich keine Kunstlehrerin bin. Ich habe kein Talent für die Malerei«, bemerkte Camille nervös.


  »Camille«, redete Lagarde beruhigend auf sie ein, »jetzt mach dir doch nicht so viele Gedanken. Dein künstlerischer Schwerpunkt ist eben weniger das Malen mit Ölfarbe als die Bildhauerei zum Beispiel. Außerdem ist es völlig egal. Wir sind ein Ehepaar wie tausend andere auch, die ein schönes, erholsames Wochenende zusammen verbringen wollen und dabei einer Passion nachgehen. Du musst keine Prüfung für die Aufnahme an der Kunstakademie bestehen. Entspanne dich und genieße die traumhafte Landschaft.«


  »In Ordnung, Philippe, du hast ja recht. Ich bin eben solche Undercovereinsätze nicht gewöhnt.«


  »Mach dir keine Sorgen. Was soll schon passieren? Ich bringe dich nicht in Gefahr. Du malst, und ich schnüffle ein bisschen herum. Und bevor wir unser Apartment beziehen und du an dem Nachmittagsworkshop teilnimmst, lade ich dich zum Essen ein. Nicht weit von hier gibt es ein wunderbares, kleines Restaurant.«


  An einer lang gestreckten, sandigen Bucht oberhalb einer grün überwachsenen Felsenklippe nahmen sie ihr Mittagessen ein und genossen den Blick auf den tiefblauen Ärmelkanal.


  Um zum Manoir de Plessis zu gelangen, bog man von der Küstenstraße nach rechts ab und folgte etwa hundert Meter einem schnurgeraden Kiesweg. Weit verzweigte, hoch aufragende Maronenbäume warfen Schatten auf die Allee. Eine niedrige, mit Efeu überwachsene Steinmauer fasste das Anwesen ein. Das zweiflüglige, schmiedeeiserne Tor stand weit offen. In einem Tamariskenhain erhob sich das Herrenhaus von Plessis.


  Camille flüsterte beeindruckt: »Das Gebäude sieht aus wie das Schloss von Dornröschen.«


  Das einstöckige Haupthaus aus Granitstein wurde von zwei runden Türmen mit kegelförmigen Dächern flankiert. Weiße Sprossenfenster in unterschiedlichen Größen, aber alle schmal, blickten abweisend in den Hof. Ein prächtiges Buntglasfenster wies darauf hin, dass sich dort früher die Kapelle befunden hatte. Im Neunziggradwinkel stand ein wuchtiger, quadratischer Bau mit einem Türmchen im ersten Stock, das in der Luft zu schweben schien. Links versetzt hinter dem Gebäude erhob sich imposant der ebenfalls runde Hauptturm, gekrönt von einer steinernen Brüstung mit Schießscharten. Ein schmalerer Turm mit Kegeldach überragte ihn um einige Meter. Blühende Fuchsienbüsche kletterten unverdrossen das alte Mauerwerk hinauf und krallten sich in den Ritzen fest.


  »Was so ein Herrensitz wohl kostet?«, fragte sich Camille. Philippe Lagarde wusste die Antwort. Valérie hatte gründlich recherchiert.


  »Die drei Eigentümer haben eineinhalb Millionen Euro dafür bezahlt. Vor vier Jahren haben sie das Kleinod gekauft. Es stand leer und war in einem verwahrlosten, schlechten Zustand. Sonst wäre es noch teurer gewesen. Bis in das neunzehnte Jahrhundert hat es der Adelsfamilie de Plessis gehört. Dann ist sie verarmt, und das Herrenhaus ging in staatlichen Besitz über. Claude de Plessis stammt von diesem Adelsgeschlecht ab. Vielleicht war das der Grund, warum sich die Kommune für dieses Anwesen entschieden hat. Er wollte den Familiensitz zurückhaben.«


  »Woher hatten die drei jungen Leute soviel Geld?«


  »Das wissen wir noch nicht, aber es ist eine interessante Frage, die wir klären müssen.«


  Auf dem Innenhof des Herrenhauses parkten bereits ein neuer, chromglänzender Geländewagen und ein älteres Fahrzeug mit holländischem Autokennzeichen. Lagarde stellte den Renault Express daneben ab.


  Aus dem Portal mit einer schweren, kunstvoll geschnitzten Eichentür trat eine junge Frau. Lächelnd stieg sie die breiten Stufen hinab und winkte den Neuankömmlingen zu. Sie hatte einen orangerosa gestreiften Wickelrock, der ihr bis zu den Flipflops reichte, um die Hüfte geschlungen. Das enge Top war hellorange und das Haarband im hellblonden, kinnlangen Haar rosa. Auffallend waren die großen, weit auseinander stehenden blauen Augen. Sie war von mittelgroßer, schlanker Statur, die Nase war zart und gerade, der Mund herzförmig. Ihre Schönheit war perfekt. Lagarde fühlte sich an Grace Kelly erinnert.


  Die junge Frau trat zu ihren Gästen und schüttelte ihnen die Hand.


  »Sie sind bestimmt das Ehepaar Lagarde. Herzlich willkommen im Herrenhaus von Plessis. Ich zeige Ihnen Ihr Apartment. In einer halben Stunde fängt der Kurs ›Malen wie Monet‹ an. Ich leite ihn. Er findet im Atelier im ersten Stock des Hauptturmes statt. Dort sind die Lichtverhältnisse optimal.« Sie zeigte auf den großen runden Turm. »Im Vestibül habe ich Kaffee und Kuchen angerichtet. Bedienen Sie sich, wenn Sie möchten.«


  Die Frau, die sich als Marie Poupon vorgestellt hatte, ging voran in das Nebengebäude und führte sie über eine breite Treppe in den ersten Stock. »Hier befinden sich zwei Gästezimmer und zwei Apartments«, erklärte sie. »Die rechte Wohnung, die nach hinten zum Garten liegt, verfügt über einen kleinen Balkon. Ich dachte, das gefällt Ihnen vielleicht. Der Ausblick ist sehr hübsch. Man kann zwischen den Bäumen das Meer erblicken, und nachts wiegt einen die Brandung in den Schlaf.«


  Sie stellte Camilles kleinen Reisekoffer auf den Parkettboden und blickte ihre Gäste erwartungsvoll an.


  Camille war entzückt. Das Apartment war schlicht und geschmackvoll eingerichtet. An den weiß verputzten hohen Wänden hingen Ölgemälde in geschwungenen Goldrahmen. Eine purpurrot überzogene Sitzgruppe im Biedermeierstil umgab einen runden, mit Intarsien versehenen Tisch. Im Schlafzimmer standen zwei Messingbetten mit einem Nachtkästchen dazwischen. Neben zwei Spiegeln, die bis zum Boden reichten, waren auf der rosafarbenen Wand jeweils zwei Bahnen Tapeten geklebt, auf denen sich dunkelrote Tulpen mit spitzen Blättern von der Erde bis zur dunkelbraun gebeizten Holzdecke rankten. Um die Sprossenfenster waren zwei verschlungene Streifen Tüll drapiert, die die Farbtöne der Tulpen aufgriffen.


  Camille trat vom Wohnzimmer auf den kleinen, steinernen Balkon mit breiter Balustrade, auf der bunt bepflanzte Blumentöpfe platziert waren, und war von der Aussicht überwältigt. Durch die sich wiegenden Äste der alten Tamarisken konnte man auf die ruhige See schauen.


  »Es ist wunderschön hier«, stellte Camille fest. »Es gefällt uns sehr gut.«


  »Das freut mich«, entgegnete Marie. »Wir sehen uns gleich beim Malkurs.« Sie wandte sich an Lagarde. »Unten am Strand steht unser Bootshaus. Dort finden Sie ein Ruderboot und Angelzubehör. Sie können auch das Boot mit dem Außenbordmotor benutzen, wenn Sie auf das Meer hinausfahren möchten. Aber seien Sie vorsichtig, die Strömung ist mitunter tückisch. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag. Wir treffen uns alle um zwanzig Uhr beim gemeinsamen Abendessen wieder. Es gibt einen normannischen Eintopf mit viel Gemüse und Fleisch. Wir leben hier einfach, doch ich koche sehr gut. Es wird ihnen sicherlich schmecken.«


  Mit diesen Worten verließ sie das Apartment und schloss leise die Tür hinter sich.


  Das vermeintliche Ehepaar Lagarde sah sich an. »Sie macht einen sehr netten Eindruck«, meinte Camille.


  »Ja, das finde ich auch«, erwiderte Lagarde. »Aber irgendwie wirkt sie ein bisschen nervös. Durch das viele Reden versucht sie es zu überspielen. Ich bin mal gespannt auf die beiden Männer. Hoffentlich erscheinen sie zum Abendessen.«


  »Ich muss los, Philippe, der Malkurs fängt gleich an.«


  »Ich werde mich ein wenig umschauen. Spätestens zum Abendessen sehen wir uns. Bleib ganz ruhig und entspannt, Camille, und wie sagt man unter Malern, einen guten Pinselschwung.«


  Lachend machte sich Camille auf den Weg.


  Sie fand das Atelier mühelos und traf auf Marie, die auf zwei Staffeleien Leinwände aufstellte und aus einer Schachtel Tuben mit Ölfarben auf einen Holztisch legte, der über und über mit Farbklecksen bedeckt war. Durch die hohen Turmfenster drang Sonnenlicht in den Raum. Die zweite Kursteilnehmerin erschien und stellte sich als Anike aus Holland vor. Ihr Mann Klaas wollte nicht malen und hielt einen Mittagsschlaf. Anike war eine Frohnatur und hatte viel zu erzählen. Wenn sie lachte, bebte ihr Doppelkinn. Camille schätzte sie auf Ende vierzig. Sie roch Anis und vermutete, dass die Holländerin beim Mittagessen dem Pastis schon reichlich zugesprochen hatte.


  Das Motiv, das sie malen sollten, war eines der berühmten Seerosenbilder von Claude Monet, das Marie als überdimensionalen Druck an die Wand gepinnt hatte. Marie erklärte ihren Schülerinnen die Technik des kurzen Pinselstriches, die Monet entwickelt hatte. »Damit konnte der Künstler den unmittelbaren Kontrast aller Farbschattierungen zur Geltung bringen«, erläuterte sie. »So verlor die Wiedergabe der Form gegenüber der Darstellung des impressiven Lichtspiels am Objekt immer mehr an Bedeutung.«


  Camille versuchte mit kurzen Strichen zu malen und war mit der Seerose und dem sie umgebenden Teichwasser ganz zufrieden. Die Malerei machte ihr richtig Spaß. Für kurze Zeit vergaß sie sogar ihr schlechtes Gewissen, dass sie ihre rare Freizeit nicht mit ihrer Tochter verbrachte, und den Grund, warum sie überhaupt hier waren.


  Marie betrachtete die entstehenden Werke ihrer Schülerinnen und lobte Camille. »Du bist wirklich talentiert. Kein Wunder, dass du Kunstlehrerin geworden bist. Du musst mit deiner Klasse auch in die Natur gehen und mit ihr unter freiem Himmel malen. Das hat Monet auch getan.« Sie trat einen Schritt zurück, kniff die Augen zusammen und meinte: »Hier, die Sonnenreflexe vor der Brücke über dem Teich kannst du noch intensiver ausarbeiten, dann ist dein Bild wunderbar gelungen.« Marie war wirklich ein ganz liebenswürdiger Mensch. Camille war stolz auf das Lob. Die Zeit war wie im Flug vergangen.


  Anikes Werk war ein wenig aus der Form geraten. Aber auch für sie fand Marie die richtigen Worte. Ihre Versuche waren durchaus ausbaufähig, merkte sie an.


  Camille hatte den Eindruck, dass Anikes Interesse an der Malerei rapide abnahm und sie sich nach einem Pastis sehnte.


  Die Frauen zogen die Kittel aus, säuberten ihre Pinsel und räumten das Atelier auf. Um zwanzig Uhr würde man sich zum Abendessen treffen.


  Lagarde umrundete das Herrenhaus und musterte aufmerksam die graue Fassade. Sowohl das Haupthaus als auch das Nebengebäude verfügten über einen Hintereingang. Der äußere Zugang zu dem schmalen, hohen Turm war zugemauert. Eine bemooste, verwitterte Treppe führte in das Kellergeschoss des Hauptturmes. Die Tür war mit einem Vorhängeschloss verriegelt. Er spazierte gemächlich unter Tamarisken durch den zur Küste hin abfallenden Garten. Ein Pavillon neben einem Ziehbrunnen erregte seine Aufmerksamkeit. Die Tür war verschlossen. Als er durch ein Fenster spähte, sah er, dass der Raum bis auf ein paar gestapelte Holzkisten leer war. Er sprang über ein Bächlein, das sich quer durch das Grundstück schlängelte. Das Bootshaus war schon älter, aber jemand hatte die Holzbretter mit farblosem Lack gestrichen, um es vor Witterungseinflüssen zu schützen. Es war ungefähr zehn Meter breit und vier Meter hoch. Die Stelzen, die zur Meerseite hin senkrecht ins Wasser führten, waren aus Eichenholz, das nicht verwitterte. Die Seitenwände des Schuppens waren mit Planken vernagelt. Zum Ärmelkanal hin führten zwei rechteckige, abgestumpfte Öffnungen. Ein niedriges schiefergedecktes Satteldach stülpte sich über den Bootsstand.


  Lagarde trat durch die schmale Tür und blinzelte, bis sich seine Augen an das Dämmerlicht gewöhnt hatten. Ruhig lagen die beiden Boote im Wasser, getrennt von einem etwa ein Meter breiten Steg, der noch ungefähr zwanzig Meter ins Meer hinausführte. Es war ein herrlicher Platz, um sich zu sonnen oder ein Nickerchen zu halten. Er lag jedoch verlassen da.


  Die Angeln in unterschiedlichen Größen und Stärken waren ordentlich an einer Wand aufgereiht. Werkzeug, zusammengerollte Taue, Anglerzubehör, Köder und sonst noch alle möglichen nützliche Ausrüstungsgegenstände füllten ein massives Holzregal. Lagarde blickte in das klare Wasser. Er konnte den seichten, sandigen Grund erkennen. Ein Taschenkrebs spazierte über den Boden und verschwand unter einem Bootsrumpf. Plötzlich bewegte sich der Untergrund. Sandige Wellen entstanden, und ein großes, dunkles Wesen erhob sich daraus hervor. Als eine bleiche Fleischmasse zu erkennen war, die im Wasser langsam nach oben stieg, schrak der Kommissar zurück. Hatte jemand eine Leiche im Bootshaus versteckt? War sie durch die Strömung hereingetrieben worden? Dabei handelte es sich doch nicht etwa um David Engelhardt?


  Sein Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Dann schaute er genauer hin und schüttelte verärgert über sich selbst den Kopf. Er durfte sich von der seltsamen, beklemmenden Atmosphäre im Herrenhaus nicht irre machen lassen. Bei dem Wesen mit dem dunkel marmorierten Rücken und dem weißen Bauch handelte es sich um einen normalen Stechrochen. Es war ein ungewöhnlich breites Exemplar mit etwa zwei Metern Durchmesser. Die Tiere waren dämmerungs- und nachtaktiv und hielten sich tagsüber im Sand verborgen. Er hatte es wohl aufgeschreckt.


  Lagarde beschloss, ein Stück weit in die Bucht hinauszurudern und eine Angel auszuwerfen. Es war wichtig, sich unauffällig zu verhalten. Dort auf dem Meer konnte er in Ruhe nachdenken. Er löste den lockeren Knoten des Taus und schob das Boot auf die Öffnung zu. Dann sprang er hinein, und es glitt sanft aus dem Bootshaus. Er begann kräftig zu rudern, musste sein Tempo jedoch sofort wieder drosseln, weil seine Schulter stechende Schmerzen aussandte. Die Folgen der Rettungsaktion von Roselin waren noch nicht überstanden.


  Als sein Blick auf das Herrenhaus fiel, meinte er, eine Gestalt am Fenster im ersten Stock ausmachen zu können, die ihn beobachtete. Es schien sich um einen Mann zu handeln. Gleich darauf war die Gestalt jedoch wieder verschwunden.


  Lagarde holte sein Fernglas aus der Jackentasche und beobachtete zwei Graureiher, die im Schilf nach Beute Ausschau hielten. Als er das Glas auf das Fenster ausrichtete, war niemand mehr zu sehen.


  Vor dem Abendessen suchte er das Apartment auf, um sich frisch zu machen. Dort traf er auf Camille, die es sich in einem Segeltuchstuhl mit einem Buch auf dem Balkon gemütlich gemacht hatte. Sie lächelte ihn an. »Ich habe soeben mit meiner Tochter telefoniert. Sie war ganz begeistert von der Fahrt mit dem Amphibienfahrzeug. Und davon, dass Richard soeben dabei ist, Pfannkuchen mit Heidelbeeren für sie zu backen.«


  »Ja, bei den beiden ist sie gut aufgehoben. Wie war dein Malkurs?«


  »Oh, es hat wirklich Spaß gemacht. Marie hat mich gelobt. Vielleicht wird die Malerei ein neues Hobby von mir.«


  »Ja, warum nicht? Wenn es dir gefällt.«


  »Wollen wir zum Essen? Es ist gleich acht Uhr.«


  »Na, dann los. Das wird bestimmt interessant.«


  Anike und ihr Mann Klaas saßen bereits am Esstisch auf der Terrasse, die zum Hof führte. Jeder hatte ein Glas Pastis vor sich stehen. Marie hatte den Tisch gedeckt und servierte in einer großen Porzellanschüssel den dampfenden Eintopf. Weidenkörbchen mit aufgeschnittenem Weißbrot standen schon bereit. Ein junger Mann folgte ihr und stellte Mineralwasser und Rotwein auf den Tisch. Er begrüßte freundlich die Gäste und stellte sich als Jules Emeraud vor. Seine kindlichen Gesichtszüge mit den runden Wangen wirkten sympathisch. Flaumige Barthaare kräuselten sich auf seinem weichen Kinn. Er war groß, ein wenig übergewichtig und tapsig wie ein junger Bär. Die brauen, welligen Haare waren kurz geschnitten. Er trug verblichene Jeans, und das kurzärmlige Hemd fiel über den Hosenbund. Jules schenkte jedem ein Glas Wein und ein Glas Wasser ein.


  Claude de Plessis lehnte in einem Stuhl und ließ seine Mitbewohner die Arbeit tun. Sein Gesichtsausdruck war abweisend, fast mürrisch. Für sein hageres Gesicht wirkte die gebogene Nase zu groß. Seine Lippen waren schmal, und zwei tiefe Falten hatten sich links und rechts davon eingegraben. Das schwarze Haar war in der Mitte gescheitelt und reichte fast bis zu den Schultern. Er war von kleiner Statur, dünn und drahtig. Über der schwarzen, ausgebeulten Jogginghose schlabberte ein weites rotes T-Shirt. Bisher hatte er noch kein Wort gesprochen, den Gästen nur kurz zugenickt. Es schien, als würde er die beiden anderen Mitglieder der Kommune allein mit Blicken lenken. Als Marie seinen Teller füllte, legte er für einen Moment besitzergreifend den Arm um sie. Sie lächelte ihn an. Dann machte sie weiter ihre Runde. Jules strahlte sie hingebungsvoll an.


  Sie wünschten sich einen guten Appetit, nahmen sich Brot und ließen sich den Eintopf schmecken. Die lustige Anike erzählte vom Malkurs und wie schön ihr Ölbild geworden war. Sie freute sich auf den Kurs am Sonntag. Inzwischen war sie bei ihrem dritten Glas Wein angekommen.


  Lagarde betrachtete das Kunsthandwerk, das dekorativ im Hof ausgestellt war, und wandte sich an Claude. »Sie stellen sehr schöne Dinge her. Die kommen bei den Touristen sicherlich gut an?«


  »Ja, schon«, antwortete er einsilbig.


  Jules, um Konversation bemüht, ergänzte: »Der Muschelschmuck mit Silberdrahtgeflecht und Perlen gefällt den Leuten besonders gut. Marie stellt ihn her. Sie verfügt über ein großes, künstlerisches Talent.« Er streichelte sie mit den Augen.


  »Hol noch eine Flasche Wein, Marie«, forderte Claude sie auf. Sofort sprang sie auf und verschwand im Haus. Sie schenkte nach, doch Camille und Philippe lehnten ab und hielten sich an das Wasser. Anike und Klaas tranken gerne noch ein Glas.


  Als Philippe Lagarde sich erneut nach dem Verkauf ihrer Kunstgegenstände erkundigte, erteilte Claude Marie stumm eine Anweisung. Sie gehorchte auf der Stelle und wechselte geschickt das Thema. Sie griff den von Anike angesprochenen Kurs »Malen wie Monet« wieder auf und erzählte aus dem Leben des genialen Künstlers. Sie begann mit einer Anekdote.


  »Claude Monet hat 1883 in dem kleinen Dorf Giverny die einstige Apfelpresse gemietet, die er sieben Jahre später kaufen konnte. Bis zu seinem Tod hat er in dem Dorf gelebt. Das Dorf liegt nordwestlich von Paris nahe der Seine. Es wird erzählt, dass Monet rein zufällig dort landete. Er hatte nicht viel Geld, und der Fahrschein ab Paris war nur bis Giverny gültig. Dort musste er aussteigen.«


  Anike war restlos begeistert. »Ein mittelloser, genialer Künstler strandet in einem Dorf an der Seine. Bestimmt wurde ihm die Apfelpresse von einer schönen Frau vermietet, die sich in ihn verliebte. Ist das nicht unheimlich romantisch, Klaashaas?«


  Ihr angesprochener Ehemann Klaas hatte nicht zugehört. Der tiefe Ausschnitt der jungen Frau aus dem Dorf, die den Tisch abräumte, hatte ihn restlos in den Bann gezogen. Das wohlgeformte Mädchen mit den frischen Wangen half in der Küche aus, wenn Gäste über das Wochenende blieben, und war für die Reinigungsarbeiten zuständig.


  Anike bemerkte, noch gefangen von der schönen Geschichte, nichts und schenkte sich in bester Stimmung noch ein Glas Wein ein.


  Marie informierte ihre Gäste mit großem Bedauern, dass sie ihnen nach dem Essen keine Gesellschaft mehr leisten konnten. Sie, Jules und Claude würden das Dorffest besuchen. Der Bürgermeister habe sie extra eingeladen. Die Gäste könnten sich jedoch gerne anschließen. Anike und Klaas wollten sich jedoch mit einer Flasche Wein auf ihren Balkon zurückziehen, und Philippe und Camille erklärten, dass sie vorhatten, früh ins Bett zu gehen. Sie seien gekommen, um sich zu erholen.


  Claude wirkte erleichtert. So löste sich die Tischrunde auf, und die Gäste zogen sich in ihre Zimmer zurück. Eine Viertelstunde später machten sich die Besitzer des Herrenhauses von Plessis zu Fuß auf den Weg ins Dorf.


  Camille wollte sich auf den Balkon setzen, ein Glas Wein mit Philippe trinken und über ihre Eindrücke reden, die sie von der Aussteigerkommune gewonnen hatte. Lagarde war mit einem Glas einverstanden. Nach Einbruch der Dunkelheit aber wollte er das Herrenhaus durchsuchen und musste einen klaren Kopf behalten. Er verstand es als glückliche Fügung, dass die drei Eigentümer ins Dorf gegangen waren. Hoffentlich blieben sie lange weg.


  Als Camille die Glastür öffnete, erklang vom Balkon links von ihrem die Stimme von Anike. »Du hast nur Augen für diesen Bauerntrampel gehabt, Klaas. Meinst du, ich habe das nicht bemerkt? Du liebst mich nicht mehr. Ich bin dir zu fett.«


  Begütigend ertönte die tiefe Stimme von Klaas: »Das ist doch Unsinn, mein Aniken. Das hast du dir eingebildet. Ich liebe nur dich. Und du bist überhaupt nicht zu dick. Komm, lass uns den schönen Abend genießen und noch eine Flasche Wein trinken.« Sie hörten das Geräusch eines Korkens, der aus der Flasche gezogen wurde.


  Camille schloss die Balkontür. »Ich glaube, wir bleiben lieber hier im Salon.« Sie goss für sich und ihren offiziellen Ehemann ein Glas Wein ein und bemerkte nachdenklich: »Unsere drei Gastgeber haben eine merkwürdige Beziehung untereinander, finde ich. So, als wären sie eine Familie, und Claude ist das unumstrittene Oberhaupt. Es fehlt die Leichtigkeit einer Freundschaft zwischen jungen Leuten, die Ungezwungenheit.«


  »Das ist eine scharfsinnige Beobachtung, Camille. Es scheint, als befänden sich die drei jungen Menschen in einem Abhängigkeitsverhältnis zueinander, in dem jeder seinen festen Platz hat.«


  Camille dachte nach. »Vielleicht verbindet sie etwas. Negative Erfahrungen in der Jugend, beispielsweise, oder ein gemeinsames Erlebnis, das sie zusammenschweißt.«


  »Das ist durchaus möglich. Sie bilden eine feste Einheit und werden nervös, wenn Eindringlinge auftauchen und sie stören.«


  »Das ist nicht gerade eine ideale Voraussetzung, wenn man Wochenendkurse für Touristen anbietet«, stellte Camille lächelnd fest.


  »Das stimmt«, entgegnete Lagarde. »Aber sie müssen Geld verdienen. Wovon sollen sie sonst leben?«


  »Sie haben dieses Wochenende zwei Kursteilnehmer. Dann kommt noch die Unterkunft mit Verpflegung hinzu. Ich habe heute im Hof keinen einzigen Touristen gesehen, der etwas gekauft hat. Nur Anike hat zugeschlagen.«


  »Nun, die Saison ist vorbei. Im Juli und August machen sie sicher mehr Umsatz.«


  »Und wovon leben sie im Winter?«


  Lagarde hob ratlos die Schultern, dann sagte er: »Claude hat Marie und Jules mit Blicken manipuliert und gesteuert. Er ist der Chef. Dennoch brauchen alle drei den Rückhalt ihrer Wohngemeinschaft oder ihrer Familie, wenn du so willst.«


  Camille nickte eifrig. »Und weißt du, was ich denke? Sowohl Claude als auch Jules haben ein Verhältnis mit Marie. Es handelt sich um eine klassische Dreiecksbeziehung.«


  Philippe Lagarde sah Camille beeindruckt an. »Das glaube ich auch.«


  Die Dunkelheit war hereingebrochen. Im Haus war es still. Auch vom Balkon des holländischen Ehepaares drang kein Laut mehr. Anscheinend waren sie schlafen gegangen.


  Philippe Lagarde hatte sich umgezogen. Er trug jetzt eine schwarze Hose, einen bequemen Pullover in derselben Farbe und eine dunkle Mütze. In seinen Hosentaschen steckten eine hochwertige Taschenlampe, Ersatzbatterien, sein Handy und ein Satz von Einbruchwerkzeugen, die an einem Ring befestigt waren. Camille war sehr nervös, das spürte Lagarde genau.


  »Du brauchst nicht aufgeregt zu sein, Camille. Ich kann mich in aller Ruhe umschauen. Unsere Gastgeber sind im Dorf, die Holländer schlafen, und die Küchenhilfe ist nach Hause gegangen. Du sperrst die Tür hinter mir zu und lässt niemanden herein. Die Balkontür bleibt unverriegelt. Geh schlafen.«


  »Ich kann nicht schlafen, wenn du unterwegs bist. Stell dir vor, es passiert dir was. Was soll ich denn dann tun?«


  »Also gut.« Er blickte auf seine Armbanduhr. Es war drei Minuten nach zweiundzwanzig Uhr. »Du stellst deinen Wecker auf ein Uhr, falls du doch einschlafen solltest. Wenn ich dann noch nicht zurück bin, rufst du Roselin auf seinem Handy an. Er wird sofort hierherkommen. Sollte sonst irgendetwas passieren, was dir merkwürdig vorkommt, rufst du ihn auch an.«


  »In Ordnung, Philippe. Soll ich nicht lieber mitkommen?«


  »Nein, du bleibst hier und hältst die Stellung. Es ist zu auffällig, wenn zwei Personen durch die Nacht schleichen.«


  Dass die Unternehmung durchaus gefährlich werden könnte, verschwieg er lieber.


  »Und wie kommst du in das Apartment?«


  »Über den Balkon.«


  Er drückte sie fest und aufmunternd, dann machte er sich auf den Weg. Wie abgesprochen, drehte Camille sofort den Schlüssel im Schloss. Sie sank auf das Sofa und seufzte tief. Dann griff sie nach ihrem Buch. Sie würde nicht einschlafen. Sie würde wach bleiben, bis Philippe wohlbehalten wieder zurück war.


  Lagarde lief durch den dämmrigen Flur auf die Treppe zu und hatte den Absatz fast erreicht, als sich hinter ihm leise quietschend eine Tür öffnete. Das konnte nur die Tür des Apartments von Anike und Klaas sein oder die der gegenüber liegenden Besenkammer. Er sah sich um und drängte sich in eine hohe, schmale Nische, in der eine Standuhr ihren Platz hatte. Sein Atem ging ganz flach. Er lauschte konzentriert. Leise Schritte näherten sich, bewegten sich an der Uhr vorbei und gingen auf die Treppe zu. Schnell und auf leisen Sohlen verschwand Klaas in der Dunkelheit. Lagarde hörte das knarrende, schwere Eingangstor, das geöffnet wurde und dann wieder zufiel. Als die Standuhr direkt neben seinem Kopf viertel elf schlug, fuhr er zusammen.


  Er folgte der Treppe in das Erdgeschoss und versuchte, im schwachen Licht herauszufinden, ob sich in der großräumigen Diele jemand versteckte. Er konnte niemanden entdecken, durchquerte entschlossen den Raum, dessen eine Tür zu den Ateliers führte, und schlüpfte durch den Ausgang. Mit einem Sprung überwand er das Geländer der Außentreppe und landete dicht neben der Hauswand zwischen Azaleenbüschen. Er duckte sich hinter die Pflanzen und spähte über den Hof.


  Der Eingangsbereich des Haupthauses wurde von zwei gelb leuchtenden Laternen erhellt, die auf zwei Steinsockeln standen, die den Aufgang zur halbmondförmigen Terrasse flankierten. Sie warfen zwei Lichtkreise, die fast bis zum prächtigen Portal reichten. Der Platz war menschenleer. Nichts regte sich. Nur die Nadelfächer der Tamarisken bewegten sich leicht im Wind.


  Lagarde schob sich im Schutz der Mauer auf die Terrasse zu, kletterte über deren Brüstung und erreichte den Haupteingang. Er war verschlossen. Eilig zog er das Einbruchwerkzeug aus der Hosentasche und machte sich am Schloss zu schaffen. Er knackte es in wenigen Sekunden. Jetzt befand er sich im Eingangsbereich des Herrenhauses. Das alte Parkett glänzte matt im Dämmerschein. Fragile Intarsienarbeiten verzierten die Fläche in regelmäßigen Abständen. An den stoffbespannten Wänden blickten von riesigen Ölgemälden würdevolle Männer mit weißen Perücken auf ihn herab. Ihre Augen schienen ihm zu folgen. Darunter standen drei Ritterrüstungen mit hochgeklappten Visieren. Es gab jeweils zwei Türen auf der rechten und der linken Seite. Die erste Tür rechts stand halb offen. Sie führte in das Wohnzimmer der Aussteigerkommune. Der hohe Raum maß mindestens acht auf zehn Meter. Auf dem Stäbchenparkett lagen wertvolle Teppiche in Rot-, Blau- und Grüntönen. Mitten im Zimmer stand eine ausladende, cremefarbene Sitzgruppe um einen großen, flachen Glastisch. Bunte Decken und Kissen waren wie zufällig auf den Polstern verteilt. Dahinter reichte ein dunkles Bücherregal aus Kirschholz, das wohl die Bibliothek des Landsitzes darstellte, bis zur Stuckdecke. In die fensterlose Wand rechts davon war ein überdimensionaler Flachbildschirm eingelassen. Darunter stand eine schwarze Stereoanlage in einem Regal zusammen mit Hunderten von Schallplatten und CDs. Neben der Bibliothek befand sich eine schmale Tür, die in ein Arbeitszimmer führte. Die Computerausstattung war ebenso hochwertig wie die Musikanlage. Lagarde zog dünne Handschuhe über und schaltete den Rechner ein. Wie er es erwartet hatte, wurde sofort ein Passwort verlangt.


  Schade, aber einen Versuch war es wert gewesen. Er glaubte nicht, dass er in der Zeit, die ihm zur Verfügung stand, den Code knacken konnte, wenn es ihm überhaupt möglich war.


  Die Schreibfläche des antiken Möbelstücks war leer. Eine flache, breite Schublade darunter war verschlossen. Er öffnete das Schloss und zog eine dünne Mappe heraus, die er im Schein seiner Taschenlampe, die er auf den Tisch gelegt hatte, rasch durchblätterte. Der Ordner enthielt Kontoauszüge von diesem Jahr. Zuerst konnte er in den Auflistungen nichts entdecken, was ungewöhnlich erschien. Dann fiel ihm jedoch auf, dass immer um den Ersten eines Monats herum ein Eingang von zehntausend Euro auftauchte. Die Anweisung kam von einem Depot mit einer zwölfstelligen Nummer. Lagarde verfügte über ein fotografisches Gedächtnis und speicherte sie mühelos in seinem Kopf ab.


  Die zweite Tür auf der rechten Seite der großen Diele führte in ein modern ausgebautes Badezimmer, das ordentlich aufgeräumt war. Auf der linken Seite befand sich die Küche, deren Ausstattung das Herz eines jeden passionierten Koches höher schlagen ließ. Über einem Kochblock in der Mitte hingen an einer quadratischen Vorrichtung Pfannen, Schöpfkellen und weitere Küchenutensilien. Das anschließende Esszimmer war mit erlesenen, antiken Möbeln eingerichtet.


  Über dem rechteckigen, langen Tisch hing ein eindrucksvoller Kronleuchter, in dessen geschwungenen, goldenen Armen sich das Terrassenlicht sanft spiegelte.


  Der Raum über dem Wohnbereich war das Schlafzimmer, dessen Mittelpunkt ein riesiges, französisches Bett bildete. Überall auf dem weichen, taubenblauen Teppichboden lagen Kleidungsstücke verstreut. Kleidung von einem kleinen Mann, Klamotten von einem großen Mann und Kleider, Röcke und Sonnentops von einer Frau. Zwischen den zerknüllten Laken waren ein schwarzer Strapsgürtel und ein schwarzer, mit Spitzen besetzter Büstenhalter zu erkennen.


  Sie schliefen hier zu dritt, dessen war er sich sicher. Camille hatte recht gehabt.


  Die Zimmer auf der linken Seite des ersten Stockes waren unbewohnt. Im rechten Zimmer hinter dem Schlafzimmer befand sich ein zweites Bad. Flauschige, große Handtücher lagen auf dem grauen Marmorboden. Sie waren noch feucht. In der dreieckigen Badewanne, die problemlos drei Personen Platz bieten würde, waren mit Acrylfarbflecken getupfte Malerkittel eingeweicht. Die Toilette wurde durch eine geflieste, halbhohe Wand von Waschbecken und der Duschkabine abgetrennt.


  Gerade als der Kommissar das Bad verlassen wollte, hörte er Tritte die Stufen heraufpoltern. Ihm blieb nur noch die Zeit, sich hinter dem Duschvorhang zu verstecken, als Jules in den Raum torkelte und das Licht einschaltete, so dass gleißende Helligkeit bis in den letzten Winkel des Badezimmers drang. Der junge Mann schwankte zur Toilette, fummelte umständlich am Reißverschluss seiner Hose herum und erleichterte sich. Dabei lallte er ständig vor sich hin. »Immer zieht sie Claude vor, immer. Verdammt, ich versteh das nicht.«


  Er schaffte es bis zum Waschbecken und wusch sich die Hände. Als er nach dem Handtuch griff, geriet er ins Taumeln. Mit der linken Hand packte er den Duschvorhang und hätte ihn um ein Haar aus den Plastikringen gerissen, als seine rechte Hand an einem in die Wand verschraubten Metallgestell für Badetücher Halt fand. Vorsichtig drehte er sich um, schaffte es bis zur Badewanne, verlor dann gänzlich seinen Gleichgewichtssinn und stürzte kopfüber hinein. Grunzend und verwirrt drehte sich Jules auf den Rücken, schlief auf der Stelle ein und begann laut zu schnarchen.


  Geräuschlos stieg Lagarde aus der Dusche und machte, dass er davonkam. In der Eingangshalle lehnte er sich, von einem massiven Schrank vor Blicken geschützt, gegen die Wand und atmete tief durch. Das war knapp gewesen.


  Waren Marie und Claude gemeinsam mit Jules zurückgekommen? Eher nicht. Anscheinend hatte es Unstimmigkeiten gegeben, und Jules war alleine nach Hause gegangen. Sowohl Jules als auch Claude wachten eifersüchtig darüber, dass Marie ihre Zuwendung gleichmäßig auf beide verteilte, was anscheinend nicht immer ganz gelang.


  Den Dachboden konnte sich Lagarde nun nicht vornehmen. Wenn er im obersten Geschoss über Jules herumschlich, könnte der durch einen knarrenden Balken geweckt werden und ihn doch noch entdecken.


  Mit der Durchsuchung des Kellergewölbes würde er seinen Zeitrahmen überschreiten, und Camille würde Alarm schlagen. Das durfte nicht geschehen. Er musste pünktlich in das Apartment zurückkehren. Außerdem zog sein Instinkt ihn zu den Türmen. Besonders zu dem hohen, schlanken Turm, dessen Außenzugang vermauert war. Im Hauptturm waren die Ateliers untergebracht. Dort würde sicher nichts verborgen sein, worüber ein unbedarfter Kursteilnehmer stolpern könnte, abgesehen von dem mit einer Stahlkette gesicherten Kellergeschoss.


  Lagarde öffnete einen Flügel des Portaltores einen Spaltbreit und schaute auf den Hof. Er war verlassen. Im Schutz des Gebüsches erreichte er unentdeckt das Nebengebäude und betrat die Diele. Die schmale Holztür, die unauffällig in eine Nische eingebaut war, musste in den schlanken Turm führen. Der alte Schließmechanismus klemmte, so dass es eine Weile dauerte, bis er sich Zugang verschafft hatte. Das Fundament bestand aus festgetretener, trockener Erde. Eine Wendeltreppe erhob sich vor ihm und verschwand in der Dunkelheit. Durch schmale, glaslose Fenster sickerte Mondlicht in den runden Raum, daher ließ er seine Taschenlampe ausgeschaltet. Er wollte es vermeiden, sich durch einen Lichtschein zu verraten. Vorsichtig setzte er einen Fuß nach dem anderen auf die dünnen, morschen Holzstufen. Kurz vor der ersten Ebene gab eine Stiege unter seinem Gewicht nach, und sein Fuß rutschte ins Leere. Er fiel nach vorne und schützte sich mit einem Arm, bevor er gegen die Treppe prallte. Leise fluchte er, als er sich wieder aufrappelte. Das Zimmerchen im ersten Stock war leer. Er stieg weiter und strich sich angewidert Spinnweben aus dem Gesicht. Die Treppe verfügte ab der ersten Ebene über kein Geländer mehr. Er tastete mit den Händen die Stufen ab und prüfte sie, bevor er auf sie trat. So erreichte er die zweite Plattform.


  Ein schwacher Strahl des Mondlichtes traf auf eine Stelle des Mauersockels. Ein glasiges Auge starrte ihn an. Er fuhr erschrocken zurück. Dann ging er in die Hocke und richtete den Lichtkegel seiner Taschenlampe auf den gruseligen Fund. Erleichtert atmete er auf. Vor ihm lag ein toter Bussard. Er hatte sich in das Turmzimmer verirrt, nicht wieder herausgefunden und war jämmerlich verendet.


  Schließlich gelangte Lagarde nach mühsamer Kletterei auf die dritte Ebene unter dem Dach. Aufgescheuchte Fledermäuse flatterten um ihn herum, und er stolperte über ein Hindernis. Wieder benutzte er seine Taschenlampe. Im Turmzimmer des dritten Stockes war es stockfinster. Wind drang durch die Ritzen des Daches und schien ihm eine unheilvolle Botschaft zuzuflüstern. Er wurde blass, als er erkannte, worüber er gestolpert war. Ein Totenschädel lag zu seinen Füßen. Dann erfasste der Lichtstrahl den Brustkorb, Hüftgelenke, Ober- und Unterschenkelknochen, zuletzt die fleischlosen Füße. Er war sich sicher, dass es sich um ein menschliches Skelett handelte. Es konnten aber keinesfalls die menschlichen Überreste von David Engelhardt sein, der Ende Juli nachweislich noch gelebt hatte. Innerhalb von einigen Wochen war der Verwesungsprozess keinesfalls abgeschlossen.


  Lagarde machte sich an den Abstieg. Es blieb ihm noch Zeit für das Kellergewölbe des Hauptturmes. Dann musste er sofort zu Camille zurück.


  Er umrundete im Schatten der Mauer das Nebengebäude, bis er an die Rückseite gelangte. Die beiden Türme ragten in den dunklen Himmel. Der Mond stand sichelförmig über ihnen. In der Nacht wirkte das Herrenhaus nicht wie ein prachtvoller Landsitz, sondern eher wie ein Gespensterschloss. Es fehlten nur noch die Schreie der Waldkäuze. Vom Bach im Garten kroch weißer Nebel heran. Flüsternde Stimmen ertönten. Lagarde machte einen Satz und kauerte sich in eine dunkle, modrige Ecke neben der Eingangstür zum Kellergewölbe des Hauptturmes. Er spähte über den Sims und konnte gerade noch erkennen, wie Klaas mit dem kichernden Mädchen aus dem Dorf im Pavillon verschwand.


  Das Schloss der Stahlkette bereitete Lagarde keine Probleme. Er stand im feuchten Keller und musste den Kopf einziehen, weil die Decke so niedrig war. Jetzt musste er seine Taschenlampe benutzen. Er konnte die Hand nicht vor den Augen erkennen. Das Gewölbe war in mehrere Holzverschläge unterteilt, die er aufmerksam einen nach dem anderen durchschritt. Hier unten war Gerümpel gelagert. Alte Möbel, verbogene Gartenstühle, mehrere Sonnenschirme mit schiefem Drahtgestell, ein Holzbottich, ein zusammengerollter Gartenschlauch, Tennisschläger mit aufgerissener Bespannung und weiterer Krempel. Eine große Truhe, die er öffnete, war bis auf Dutzende von eifrig krabbelnden Kellerasseln leer.


  Er fand nichts. Das konnte nicht sein. Er war sich so sicher gewesen, einen entscheidenden Hinweis zu finden. Erneut durchschritt er konzentriert die Verschläge. Es waren drei auf jeder Seite, durchtrennt von einem schmalen Gang. Jedes Abteil wurde vom Bogen der runden Außenmauer begrenzt. Nur jenes in der Mitte auf der rechten Seite nicht. Der kleine Raum war rechteckig. Vor der Steinmauer befand sich eine Gipsplattenwand, verstellt von einem einfachen Holzregal. Darauf standen ausgetrocknete Farbdosen, Blumendünger und Packungen mit Unkrautvernichtungsmittel.


  Lagarde zog das Regal weg von der Wand und klopfte sie mit geballter Faust ab. Dahinter befand sich ein Hohlraum, kein festes Mauerwerk. Mit ganzer Kraft trat er gegen die Barriere, die wie ein Kartenhaus zusammenfiel. Er kroch in die Höhlung, aus der eine aufgescheuchte Maus davonschoss. Eine bogenförmige, niedrige Eisentür lag vor ihm. Ihn verließ die Geduld, und er trat sie auf. Über drei Stufen gelangte er in das Kellerverlies. Der Boden bestand aus Lehm, die Mauersteine glänzten feucht im Schein der Taschenlampe. Das Moos und die Flechten schimmerten giftgrün. An einem Quader war ein schwerer Eisenring festgemacht, an dem eine dicke Kette hing. Am letzten Glied waren Handschellen befestigt, die auf der Erde lagen. Der Raum war leer.


  Lagarde inspizierte die Steine, die sich um die Kette herum gruppierten. Dann sah er es. In einen Stein waren mit einem spitzen Gegenstand Zahlen und Buchstaben geritzt:
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  Ein Blick auf die Armbanduhr sagte ihm, dass er schleunigst zurück musste. Die gedrungene Eisentür zum Kellergefängnis ließ er offen stehen. Er machte sich auch nicht die Mühe, das Regal vor die durchbrochene Wand zu ziehen. Heute Nacht würde kein Mensch mehr das Gewölbe aufsuchen, da war er sich sicher. Nur die Tür zum Keller am Fuß der Treppe zog er hinter sich zu und verriegelte sie mit dem Vorhängeschloss. Er stieg die Treppe hinauf und schaute sich um. Niemand war zu sehen. Aus dem dunklen Pavillon drang kein Laut. Geduckt lief er an der Rückseite des Nebengebäudes entlang, bis er unter dem Balkon des Apartments stand, das er mit Camille bewohnte. Diese Stelle konnte man vom Pavillon aus nicht einsehen. Das war gut. Schließlich war es durchaus möglich, dass Klaas und das Mädchen sich noch dort aufhielten.


  Lagarde kletterte geschickt die Mauer hinauf. Mit den Füßen trat er auf Steinvorsprünge und zog sich an Ritzen aufwärts. Weiter oben wurde das Mauerwerk glatter, und er konnte keinen Halt mehr finden. Er sprang und bekam die Regenrinne zu fassen, an die er sich klammerte. An dem verrosteten Rohr kletterte er weiter. Vom Balkonboden bis zur Rinne verlief ein schmaler Sims. Den Rücken und die Arme an die Wand gepresst, bewegte er sich Schritt für Schritt vorwärts und fixierte konzentriert sein Ziel. Er vermied es, nach unten zu schauen.


  Nach zwei Metern stieg er erleichtert über die Balkonbrüstung und blickte sich noch einmal um. Der Garten lag verlassen da. Die Gestalt, die hinter dem dicken Stamm einer Tamariske kauerte, konnte er in der Finsternis nicht sehen.


  Als er den Salon betrat, saß Camille auf dem Sofa, den Kopf gegen ein Kissen gelehnt, und war eingeschlafen. Das Buch war ihr aus der Hand gefallen. Vor ihr auf dem Tisch lag ihr Handy. Der Wecker tickte und würde gleich klingeln. Es war zwei Minuten vor ein Uhr. Lagarde schaltete ihn ab. Camille schreckte hoch.


  »Ich bin wieder da. Alles in Ordnung. Jetzt brauche ich einen Milchkaffee«, verkündete er.


  »Ich bin ja so froh.« Camille klang erleichtert. »Was habe ich mir für Sorgen gemacht. Ich koche Kaffee für uns. Hast du etwas gefunden?« Sie trat an die Küchenzeile und füllte die Kanne der Kaffeemaschine mit Wasser.


  »Ja, meine Suche war durchaus erfolgreich. Im Dachzimmer des schmalen Turmes liegt ein menschliches Skelett, und im Untergeschoss des Hauptturmes existiert ein Verlies, in dem David Engelhardt gefangen gehalten wurde.«


  Camille starrte ihn entsetzt an. »Woher weißt du das?«


  »Der kluge Junge hat ein Datum und seine Initialen in einen Stein geritzt.«


  »Und wo ist er jetzt?«


  »Diese Frage werden wir morgen früh der Aussteigerkommune stellen. Ich muss jetzt Roselin anrufen.«


  Nach einigen Klingeltönen meldete sich der Gendarm mit verschlafener Stimme.


  »Ich bin es, Philippe. Hallo, Roselin, es gibt Neuigkeiten.« Er berichtete in knappen Worten, was er entdeckt hatte. »Pass auf! Morgen früh rufst du den Staatsanwalt an und besorgst dir einen Durchsuchungsbeschluss. Dann kommst du mit einem Team hierher. Wir stellen den Herrensitz auf den Kopf und befragen die Bewohner. Diesmal werden sie uns Rede und Antwort stehen müssen. Dieser Besuch wird eine Überraschung.«


  Lagarde hörte zu, was der Gendarm zu sagen hatte. Dann antwortete er: »Alles klar, Roselin. Ich danke dir. Bis morgen früh. Kommt so bald wie möglich. Gute Nacht.«


  Camille stellte zwei Tassen Milchkaffee auf den Tisch. Sie war schockiert. »Die Menschenknochen können nicht die Überreste von David Engelhardt sein, oder?« Ängstlich sah sie ihn an.


  »Das ist völlig ausgeschlossen.«


  »Wo kann er denn nur sein?«


  »Ich habe keine Ahnung, Camille. Aber ich verspreche mir sehr viel von der Befragung morgen. Ich schätze, dass Roselin mit seinen Leuten spätestens um neun Uhr auftauchen wird.«


  »Hoffentlich ist der Junge nicht tot.«


  Lagarde nickte ernst. »Das hoffe ich auch.«


  Philippe Lagarde erwachte, als der Morgen dämmerte. Er streckte sich auf seinem Lager. Gestern Nacht, nach einem Blick auf das zweisitzige Biedermeiersofa, hatte Camille ihm erlaubt, das zweite Bett im Schlafzimmer zu benutzen. Sie schlief noch tief und fest. Leise stand er auf und trat an das Fenster. Durchscheinende violette und rosa Farbschattierungen durchzogen den Himmel, an dem sich die aufgehende Sonne ankündigte. Die Äste der Tamarisken ragten schwarz wie Schattenrisse in den Garten. Es würde ein schöner Tag werden.


  Leise lief er zur Kochnische und setzte Kaffee auf. Dann stieg er in die Duschkabine, ließ heißes Wasser auf seinen Rücken prasseln und seifte sich mit Lavendelseife ein. Zum Abschluss drehte er eiskaltes Wasser auf.


  Als er sich angekleidet hatte, schenkte er sich eine Tasse starken Kaffee ein und goss reichlich Milch dazu. Es war inzwischen sieben Uhr dreißig. Für acht Uhr hatte Marie ein Sonntagsfrühstück angekündigt.


  »Guten Morgen, Philippe.« Camille lehnte an der Schlafzimmertür und gähnte. Sie trug einen übergroßen, gestreiften Schlafanzug. Ihr dunkelblondes Haar war zerzaust. Dann lächelte sie ihn an. »Was für ein wunderbarer Kaffeeduft!«


  Er schenkte Kaffee für sie in eine Bol. Dankbar umklammerte sie die Schale mit beiden Händen.


  »Hast du gut geschlafen?«, erkundigte sich Lagarde.


  Camille schauderte. »Ich habe von feuchten Verliesen geträumt, durch die scheußliche, schlammgrüne Echsen krochen, mit bleichen Knochen zwischen den Reißzähnen.« An diesem sonnigen Morgen konnte sie darüber lachen.


  Dann fuhr sie fort: »In einer halben Stunde werden wir zum Frühstück erwartet. Ich gehe duschen. Anschließend rufe ich meine Tochter an.«


  »Einverstanden.« Der Kommissar trank einen großen Schluck Milchkaffee.


  Kurz vor acht Uhr stieg das Ehepaar Lagarde die breite Treppe zum Eingangsbereich des Hauptturmes hinab. Sie überquerten den Hof und betraten die Terrasse. Der Tisch war bereits liebevoll gedeckt. Eine bunte Decke war über die Holzplatte gebreitet, und ein Tonkrug mit weißen Kamelien stand in der Mitte. Aus einem Weidenkorb stieg der Duft von frischen, buttrigen Croissants, Baguette und Rosinenkuchen. Daneben stand eine Porzellanplatte mit verschiedenen Rohmilchkäsestücken, garniert mit blauen Weintrauben.


  Marie trat mit einer Glaskaraffe aus dem Portal auf die Terrasse. Sie sah hübsch aus in ihrem blauen Sommerkleid.


  »Guten Morgen«, rief sie fröhlich. »Haben Sie gut geschlafen?«


  »O ja, vielen Dank«, entgegnete Camille liebenswürdig. »Hier herrscht eine himmlische Stille. Nur das Rauschen des Meeres war zu hören und hat mich in den Schlaf gewiegt.«


  Lagarde unterdrückte ein Grinsen. Seine angebliche Ehefrau log inzwischen das Blaue vom Himmel herunter.


  Claude und Jules erschienen gemeinsam und begrüßten ihre Gäste zurückhaltend. Claude wirkte unausgeschlafen und griff nach der Kaffeekanne. Jules litt unter einem Kater und rieb sich die geröteten Augen. Er leerte ein Glas Pampelmusensaft in einem Zug.


  Anike und Klaas erschienen zuletzt und lobten Marie für das wunderbare Sonntagsfrühstück. Die junge Frau schien sich wirklich darüber zu freuen. Camille tat sie beinahe leid. Marie war eine ganz bezaubernde junge Frau und eine begabte Künstlerin. Vielleicht hatten die beiden Männer sie in irgendetwas hineingezogen?


  Klaas schien vor guter Laune beinahe zu platzen. Philippe Lagarde war am Tisch die einzige Person, die wusste warum.


  Anike strich gerade gesalzene Butter dick auf ein Hörnchen und gab einen Löffel Brombeermarmelade darauf, als sich eine Kolonne von vier Polizeifahrzeugen auf der schattigen Allee näherte.


  Marie bemerkte den unangemeldeten Besuch zuerst und wurde kalkweiß, Claudes Gesichtszüge versteinerten, Jules reagierte verlangsamt, dann verfärbten sich seine runden Kinderwangen glühend rot.


  Lagarde fand die Reaktion der Aussteigerkommune außerordentlich aufschlussreich. Claude fing sich als Erster wieder. Er zauberte ein angestrengtes Lächeln auf sein Gesicht und bemerkte: »Nanu, was will denn die Polizei bei uns, am frühen Sonntagmorgen? Sicherlich haben sie sich verfahren.«


  Niemand kommentierte seine Bemerkung. Anike und Klaas beobachteten mit unverhohlener Neugierde das Geschehen.


  Die Polizistin Valérie und der Gendarm Roselin stiegen aus dem ersten Wagen. Sie wirkten absolut kompetent und strahlten in ihren blauen Uniformen Autorität aus. Die Kollegen in den anderen Fahrzeugen warteten auf ein Zeichen. Beide traten mit ernster Miene auf die Terrasse, und der Gendarm entfaltete ein Blatt Papier.


  »Guten Morgen«, grüßte er in die Runde. Dann wandte er sich an die Eigentümer des Herrenhauses: »Meine Kollegin und mich kennen sie bereits von unserem letzten Gespräch. Es haben sich in der Zwischenzeit Anhaltspunkte ergeben, die uns veranlasst haben, mit einem Durchsuchungsbeschluss zurückzukehren. Wie Sie bereits wissen, suchen wir nach David Engelhardt, der Sie hier besucht hat. Meine Kollegen werden jetzt Ihr Haus und das Anwesen durchsuchen. Ich bitte Sie, hier sitzen zu bleiben und die Aktion nicht zu stören.«


  Er reichte Claude de Plessis das Schreiben. Der junge Mann überflog es flüchtig, dann brüllte er: »Sie werden mein Haus nicht betreten. Ich verbiete es. Und Sie werden erhebliche Schwierigkeiten mit meinem Anwalt bekommen.«


  Aufgebracht sprang er vom Stuhl. Valérie hatte es kommen sehen, sie war bereits hinter ihm in Stellung gegangen und drückte ihn unsanft und energisch auf seinen Platz zurück. »Bleiben Sie bitte sitzen, Herr de Plessis.«


  Anike und Klaas stand der Mund offen.


  Marie versuchte, Claude zur Seite zu stehen. »Aber bitte, wir können doch eine Erklärung verlangen, was Sie hier wollen. Sie können doch nicht einfach in unser Haus eindringen.«


  »Doch, wir können«, verkündete Roselin knapp und gab den Kollegen ein Zeichen. »Nach der Hausdurchsuchung reden wir.«


  Zehn Polizisten verließen ihre Dienstfahrzeuge und verteilten sich. Sie hatten Anweisung, den Landsitz, Nebengebäude, das Bootshaus und den Garten zu durchsuchen.


  Der Gendarm Roselin beugte sich vor und flüsterte Lagarde ins Ohr: »Mehr Personal steht mir nicht zur Verfügung. Tut mir leid, Philippe. Einige Kollegen musste ich sogar an ihrem dienstfreien Tag holen. Heute in aller Frühe haben betrunkene Jugendliche die Tourismuszentrale in Barfleur überfallen, darum muss ich mich auch kümmern.«


  »Vollkommen in Ordnung, Roselin. Ich danke dir.«


  Claude verfolgte den kurzen Austausch voller Misstrauen.


  Philippe Lagarde setzte in aller Ruhe sein Frühstück fort. Camille war der Appetit vergangen. Solche bedrückenden Polizeiaktionen war sie nicht gewöhnt. Sie zog sich in die Ferienwohnung zurück und packte schon einmal. Roselin hatte das holländische Ehepaar in ihr Apartment geschickt. Dort sollten sie bleiben und abwarten, ob es Fragen an sie gab. Sie gehorchten widerwillig. Die Geschehnisse auf der Terrasse waren viel interessanter.


  Der Kommissar erhob sich und gab Roselin ein Zeichen, ihm zu folgen. Valérie blieb bei den Hausbesitzern. Sie würde dafür sorgen, dass sie sich nicht von der Stelle rührten.


  Als Erstes führte er den Gendarm zum Kellerverlies. Als Roselin die eingetretene Gipsplattenwand und das verschobene Regal erblickte, meinte er: »Respekt, Monsieur le Commissaire, dieses Versteck war nicht leicht zu finden.«


  Lagarde zeigte ihm die eingeritzten Buchstaben und Zahlen.


  »Hier in diesem modrigen Loch hat die Bande den armen Jungen festgehalten, das ist Freiheitsberaubung, die werden mächtig Ärger kriegen«, empörte Roselin sich.


  Kollegen hatten Scheinwerfer aufgestellt und fotografierten das Gefängnis aus allen nur möglichen Perspektiven ebenso wie die Einkerbungen.


  Ihr nächster Weg führte sie in den schlanken Turm. Lagarde konnte seinem Freund den mühevollen Aufstieg nicht ersparen. Er wollte einen offiziellen Zeugen haben, der das Skelett in Augenschein nahm, bevor es fotografiert, eingepackt und in die Rechtsmedizin zur gründlichen Untersuchung geschafft wurde.


  Als sie die dritte Ebene erreichten und das Turmzimmer betraten, keuchte der Gendarm und rang nach Luft. Sein Gesicht hatte eine ungesunde Farbe angenommen. Als sein Blick auf das Skelett fiel, erschrak er.


  Nachdem er sich wieder gefangen hatte, stellte er fest: »Ein menschliches Skelett, ohne Frage. Wie lange der Leichnam hier wohl schon liegt? Schau mal, Philippe, im Staub auf dem Boden sind Stofffetzen zu erkennen, das könnten Überreste der Kleidung sein.«


  »Ja, das glaube ich auch. Wir nehmen alles mit und lassen es untersuchen«, antwortete Lagarde. »Die Fundorte lassen wir von den Kollegen versiegeln. Wir reden jetzt mit der Aussteigerkommune. Einverstanden?«


  »Aber sicher«, brummte Roselin.


  Der Anblick des Verlieses ließ ihn nicht los. Den Abstieg über die morschen Stiegen bewältigte er mit großer Mühe. Sein gewaltiger Bauch war im Weg.


  Der Gendarm, Valérie und Lagarde würden die Befragung vornehmen, so war es vereinbart. Sie setzten sich zu den Besitzern des Manoir de Plessis an den Tisch. Abweisend blickten die drei sie an.


  Zunächst stellte Lagarde sich vor. »Ich bin Kommissar außer Dienst und unterstütze die Polizei manchmal bei ihrer Arbeit.«


  »Sie haben sich als Gast hier eingeschlichen«, entgegnete Claude erbost. »Und Sie haben unser Vertrauen missbraucht.«


  »Das ist richtig, Herr de Plessis, aber ein junger Mann ist verschwunden, David Engelhardt, und zwar bereits seit ungefähr fünf Wochen. Sie werden Verständnis dafür haben, dass wir ihn mit allen Mitteln, die uns zur Verfügung stehen, suchen.«


  »Ja natürlich, Herr Kommissar.« Jetzt versuchte es Claude auf die einsichtige Weise. »Dafür habe ich vollstes Verständnis. Aber warum suchen Sie ihn ausgerechnet hier?«


  Jules sprang ihm zur Seite. »David hat uns Anfang August eines Nachmittags besucht, wir luden ihn zum Kaffeetrinken ein. Danach ist er weitergereist. Aber das haben wir schon alles dem Gendarm erzählt.« Er deutete auf Roselin.


  Lagarde zog mehrere Schnellabzüge einer Polaroidkamera aus der Hemdtasche und legte sie in einer Reihe auf den Tisch. Die Qualität war nicht besonders gut. Doch was darauf abgebildet war, ließ keine Zweifel zu. Sie zeigten das Verlies aus der Perspektive, wo sich die Eisentür befand, einen Ausschnitt der Quadermauer mit dem Eisenring und der Kette sowie die eingeritzten Zeichen.


  Er bemerkte mit ruhiger Stimme: »Ich brauche Ihnen nicht zu erklären, woher diese Fotos stammen.«


  Maries Augen flatterten, und sie schien kurz davor zu sein, das Bewusstsein zu verlieren. Jules hatte es die Sprache verschlagen.


  Claude reagierte jedoch fast sofort und präsentierte eine Erklärung: »Also gut, Sie haben recht. David war hier, und wir haben ihn eingeladen, am Abend mit uns zu essen und zu trinken. Wir planten ein kleines Fest. Jules hatte Geburtstag. Es war der sechste August. David trank zuviel, und im Rausch hat er Marie belästigt, also sexuell, meine ich. Sie gefiel ihm außerordentlich gut. Das hatten wir schon bemerkt. Wir versuchten es zunächst mit Reden, doch das half nichts. David wurde aggressiv und wollte Marie die Bluse herunterreißen. Jules reagierte aufgebracht und wollte David verprügeln. Marie ist wie eine Schwester für uns, müssen Sie wissen. Sie steht unter unserem Schutz. Ich beschloss, diese unerträgliche Situation sofort zu beenden, und sperrte David in das Kellerverlies. Nur für eine Nacht natürlich. Dort sollte er seinen Rausch ausschlafen. Am nächsten Morgen weckte ich ihn mit einer Tasse Kaffee und legte ihm nahe, sofort zu verschwinden. Er hat sich für sein Benehmen entschuldigt. Es war ihm furchtbar peinlich. Dann ging er, und ich habe ihn seither nicht mehr gesehen.«


  Valérie sprach Marie direkt an. »Können Sie diese Aussage bestätigen?«


  Die Frau fuhr zusammen, tauschte einen schnellen Blick mit Claude, dann antwortete sie: »O ja, genau so war es. David war übel betrunken und hat mich angefasst. Das muss ich mir nicht gefallen lassen. Ich weiß nicht, was in ihn gefahren war. Er ist eigentlich ein netter Kerl.«


  Die Polizistin sah Jules fragend an. Er bemühte sich, ihr fest in die Augen zu sehen, und erklärte: »Genau so war es. Die Nacht im Verlies hat ihm nicht geschadet. Er sollte über sein Verhalten nachdenken. Es gehört sich nicht, eine Frau zu begrapschen.«


  Valérie nickte. »Ja, klar, das gehört sich nicht.« Dann setzte sie mit lauter werdender Stimme nach: »Ich glaube Ihnen kein Wort von dieser Geschichte. Wo ist David Engelhardt? Was haben Sie mit ihm gemacht?«


  Marie und Jules erschraken, doch Claude erwiderte in aller Seelenruhe: »So war es aber, glauben Sie uns. Wenn Sie das nicht tun, müssen Sie Beweise vorlegen. Würden Sie jetzt bitte unser Grundstück verlassen?«


  Lagarde ergriff das Wort: »Wir sind noch nicht fertig. Im hohen Turm wurde ein menschliches Skelett gefunden. Was wissen Sie darüber?«


  Er beobachtete die drei Mitglieder der Wohngemeinschaft genau. Marie und Jules schienen tatsächlich überrascht und entsetzt zu sein. Wieder hatte Claude eine Antwort parat: »Darüber wissen wir nichts. Vielleicht war es schon da, als wir in das Herrenhaus eingezogen sind. Wer weiß? Wir haben nicht jeden Winkel durchforstet. Es handelt sich hier schließlich um ein großes, unübersichtliches Anwesen. Für diesen Fund sind wir nicht verantwortlich.« Er verschränkte die Arme und sah den Kommissar herausfordernd an.


  Lagarde ließ sich nicht provozieren: »Gut, wir werden sehen.«


  Ein junger Polizist kam aus dem Haupthaus und winkte aufgeregt mit einer Kartonrolle in der Hand. Er trat zu seinem Chef und zeigte ihm, was er gefunden hatte. Roselin entrollte das feste Papier und betrachtete die Zeichnung. Dann drehte er sie um, damit alle das Bild sehen konnten. Es war eine Kreideskizze, sechzig mal fünfzig Zentimeter. Der Malerin Sylvie war es gelungen, David Engelhardt mit einem charmanten, übermütigen Lächeln und verwuschelten Haaren auf dem Karton zu verewigen. Sie war tatsächlich sehr begabt. Philippe Lagarde konnte sich an eine der Fotografien erinnern, die Davids Mutter ihm zur Verfügung gestellt hatte. Darauf sah er genauso aus.


  »Die Zeichnung habe ich im Schlafzimmerschrank gefunden«, erläuterte der Polizist eifrig. »Zwischen Damenunterwäsche.«


  »Wie kommt sie da hin?« Lagarde sah Marie fragend an.


  Die junge Frau sammelte sich erstaunlich schnell und sagte: »David hat es mir an dem Abend geschenkt, als wir Jules’ Geburtstag feierten. Als Gastgeschenk. Ich habe es in meinen Schrank gelegt und dann vergessen.« Rasch ergänzte sie: »Es hat nichts zu bedeuten.«


  Sie suchte Claudes Blick, wohl um sich zu vergewissern, ob sie alles richtig gemacht hatte.


  »Danke, Marie.« Lagarde hatte genug gehört. Er fürchtete, dass sie so nicht weiterkommen würden. Sie mussten die drei aus der Reserve locken, damit sie einen Fehler machten.


  »Ich fasse zusammen. In ihrem Herrenhaus wird ein menschliches Skelett gefunden, von dem Sie nichts wissen. Sie sperren David Engelhardt für eine Nacht in ein Kellerverlies und lassen ihn am nächsten Morgen frei. Daraufhin reist er ab.


  David schenkt Marie ein Porträt von sich, das sie zwischen ihrer Wäsche aufbewahrt, obwohl er sie massiv sexuell belästigt hat.«


  Er machte eine Pause und blickte in die Runde.


  »Die Spurensicherung wird sich den Keller und den Turm vornehmen. Wenn David Engelhardt länger in diesem Gefängnis eingesperrt war, finden wir es heraus. Ebenso die Identität der verwesten Leiche. Wir gehen jetzt. Sie dürfen aber damit rechnen, dass wir wiederkommen. Ihre Aussagen haben mich nicht überzeugt.«


  Die drei Mitglieder der Aussteigerkommune verharrten wie festgenagelt auf ihren Stühlen und beobachteten, wie die Polizeikolonne das Grundstück verließ.


  Camille und Philippe folgten ihr im Renault Express. »Was habt ihr herausgefunden«, fragte sie neugierig.


  »Nichts, was wir nicht schon gewusst haben. Sie haben nur Sachverhalte zugegeben, die unwiderlegbar waren. David Engelhardt war angeblich nur eine Nacht im Kellerverlies, zur Strafe, weil er Marie sexuell belästigt und sich dabei sehr aggressiv verhalten hat. Dann haben sie ihn laufen lassen. Von einem Skelett wissen sie nichts.«


  »Soll das heißen, ihr seid mit euren Nachforschungen nicht weitergekommen?«


  »Nun, es sieht auf den ersten Blick so aus, aber wir haben die drei Bewohner des Herrensitzes persönlich kennengelernt, ihre Aussagen gehört und ihre Reaktionen beobachten können. Das ist sehr viel wert.«


  »Aha, und welche Schlüsse ziehst du daraus?«


  »Ihr Verhalten war untypisch für Menschen, die nichts zu verbergen haben. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich bei dieser Wohngemeinschaft um eine harmlose künstlerische Interessensgemeinschaft handelt. Meine Intuition flüstert mir etwas anderes zu.«


  »Was flüstert sie denn so?«


  »Marie, Jules und Claude haben nach Strich und Faden gelogen. Während des Aufenthaltes von David Engelhardt in ihrem Haus hat sich irgendetwas zugetragen. Und wenn wir das herausgefunden haben, kennen wir auch das Motiv.«


  Auf der Küstenstraße, die vor ihnen lag, war Roselin an die Seite gefahren, hatte die Scheibe auf der Fahrerseite heruntergekurbelt und winkte. Lagarde stoppte neben ihm und erkundigte sich: »Was ist los?«


  »Brauchen Sie mich jetzt noch, Monsieur le Commissaire?«


  »Warum? Hast du etwas vor?«


  »Ich bin mit Madame Florence zum Pêche à Pied verabredet. Die Ebbe hat bereits eingesetzt. Ich kann nicht länger warten. Und schließlich ist heute Sonntag.«


  »In Ordnung, Roselin.« Lagarde grinste. »Ich schlage vor, dass wir uns morgen früh bei dir in der Dienststelle treffen und uns besprechen. Ist dir das recht?«


  »Natürlich, bis morgen früh«, rief der Gendarm erleichtert und raste davon. Er hinterließ nur eine Staubwolke.


  Camille sah ihren Begleiter fragend an.


  »Er hat sich verliebt«, erklärte ihr Philippe. »In Madame Florence, sie hat einen Gemüsestand auf dem Bauernmarkt.«


  »Ach so, das ist ja süß. Fahren wir jetzt zurück, Philippe?«


  »Macht es dir etwas aus, wenn wir noch schnell am Hafen des kleinen Dorfes vorbeischauen?«


  »Ganz und gar nicht. Ich könnte noch einen Kaffee vertragen. Unser Frühstück wurde schließlich jäh beendet.«


  »Ich danke dir für dein Verständnis. Anschließend holen wir Amélie ab, veranstalten ein Picknick am Strand und spielen Frisbee. Was hältst du davon?«


  »Das ist eine großartige Idee, Philippe. Sie wird sich riesig freuen. Und ich kann den Sonntagnachmittag mit meiner Tochter verbringen.«


  Sie fuhren auf den kleinen Parkplatz hinter den verstreuten Hafengebäuden und stellten das Auto ab. Auf einem Weg zwischen zwei Schuppen gelangten sie auf die Uferstraße. Vor einem Holzhäuschen bot ein Fischer seinen Fang an, der ausgebreitet vor ihm auf einem Tisch lag. Einheimische standen Schlange, um die Köstlichkeiten aus dem Meer zu kaufen. Ein Restaurant hatte geöffnet. Oberhalb der Bucht standen einfache, kleine Tische und wacklige Holzstühle. Die Kellner mussten zum Bedienen die Straße überqueren. Die Menschen, die dort saßen, genossen die warme Sonne, den Blick auf die Hafenbucht und auf den Ärmelkanal. Ein Tisch war noch frei, und sie nahmen Platz. Camille war begeistert von der Aussicht. Die Bucht war weit geschwungen, und das sich zurückziehende Wasser gab feinen Sand und einen Gürtel mit abgeschliffenen Kieselsteinen frei. Das Wasser war türkisgrün und ging weiter draußen in ein tiefes Blau über. Eine breite, gemauerte Mole erstreckte sich weit in die Bucht. Angler standen dort geduldig und warteten, bis ein Fisch anbiss. In weiter Ferne lag England. Ein mächtiges Schiff zog wie in Zeitlupe vorbei.


  Lagarde bestellte zwei Kaffee und sah sich um. Im Hafen lagen bunte Fischerboote bereits auf Grund, weiter draußen ankerte eine Luxusyacht.


  Der Kommissar im Ruhestand entschuldigte sich bei Camille und ging die Mole entlang bis zu deren Ende, wo die Kaimauer ohne Begrenzung mindestens zwölf Meter senkrecht in die Tiefe führte. Wilde Gischt bäumte sich auf. Auf einer grünen Bank saß ein alter Fischer und rauchte gemütlich seine Pfeife. Versonnen blickte er auf die ruhige See.


  Lagarde sprach ihn an: »Darf ich Sie etwas fragen?«


  Das Gebrummel, das folgte, war schwer zu deuten.


  »Diese Yacht da gefällt mir sehr gut. Die Gaulois I da draußen. Wissen Sie, ob man das Schiff kaufen kann?«


  Der Alte schüttelte kaum merklich den Kopf.


  »Wem gehört sie denn?«


  Nun kam Leben in den Mann.


  »Dieser Kommune aus dem Manoir. Die leben dort in Sünde zusammen. Auf dem Steg ihres Bootshauses sonnen sie sich nackt.« Er schnaubte empört.


  »Was meinen Sie als Fachmann, was so eine Yacht wert ist?«


  »Mindestens dreihunderttausend Euro. Das Prachtstück ist elf Meter lang und drei Meter achtzig breit. Es verfügt über drei Kabinen und über zweimal zweihundertzwanzig PS. Die Innenwände sind mit Kirschbaumholz getäfelt, und die Türknäufe glänzen in poliertem Messing.«


  »Ich frage mich, wie diese Leute sich das leisten können.«


  »Das fragen wir uns alle hier.«


  »Fahren sie manchmal mit dem Boot raus?«


  »Ja, häufig sogar, in eine abgelegene Bucht zum Nacktbaden. Das ist ein Affront für jeden gläubigen Katholiken. Aber warum wollen Sie das alles wissen?«


  Lagarde steckte ihm einen Zehneuroschein zu, den der Alte blitzschnell in der Tasche seiner zerschlissenen Leinenhose verschwinden ließ.


  »Sie sind sogar einmal nachts rausgefahren, nur mit einem Positionslicht. Das ist nicht ganz ungefährlich.«


  »Wissen Sie noch, wann das war?«


  »Aber sicher. Meinen Sie, ich bin verkalkt?«


  »Den Eindruck habe ich keineswegs.«


  Zufrieden nickte der Fischer und zog genüsslich an seiner Pfeife. »Es war in der Nacht vom achten auf den neunten August. Die alte Bernadette und ihr Mann Jean haben in der Hafenkneipe ihren sechzigsten Hochzeitstag gefeiert. In dieser Nacht ist die Yacht ausgelaufen. Ich war etwas benebelt vom Pastis und wollte frische Luft schnappen.«


  »In welche Richtung ist das Boot gefahren?«


  »Nach Osten.«


  »Ist da irgendetwas in … einer Entfernung von maximal zwanzig Seemeilen?«


  »Ja, sicher.«


  »Und was ist da?«


  »Wasser, Monsieur, viel Wasser.«


  FISCHER ZU FUSS


  Roselin Dumas bügelte seine besten Boxershorts – man wusste ja nie – und stieg in eine olivfarbene, kurze Hose. Er wählte dazu ein hellgelbes, weites Hemd, das seinen Bauch kaschieren sollte. Sein ergrauter Haarkranz wurde mit einer Bürste gestriegelt, der Schnurrbart war exakt gestutzt. Nun schlüpfte er in ausgetretene Sandalen und setzte einen grauen Anglerhut auf. Die erforderliche Ausrüstung für das Fischen zu Fuß bewahrte er immer auf der Ladefläche seines Pritschenwagens unter einer Plane auf.


  Als er von Barfleur zu dem abgelegenen Bauerngehöft von Madame Florence im hügeligen Hinterland fuhr, war er sehr aufgeregt. Sie war Bäuerin mit Leidenschaft und pflanzte Gemüse an. Morgens und abends melkte sie immer exakt zur gleichen Zeit ihre Kühe und fütterte Hühner und Ziegen. Das Pêche à Pied, eine große Leidenschaft der Normannen, war ihr völlig fremd. Hoffentlich gefiel ihr diese Freizeitbeschäftigung. Roselin wischte sich mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn. Seine Erfahrungen in der Schürzenjägerei lagen sehr lange zurück, und er hatte nicht die geringste Ahnung, wie er sich Madame Florence gegenüber verhalten sollte.


  Als er in den ungepflasterten Hof fuhr, trat sie gerade aus dem Stall. Der Bauernhof bestand aus einem soliden, einstöckigen Wohnhaus linker Hand, dem Kuhstall an der hinteren Grundstücksgrenze und einem lang gestreckten, flachen Nebengebäude auf der rechten Seite. Das Anwesen war von einer hohen Mauer umgeben. Hinter dem Gehöft erstreckten sich die Äcker von Madame Florence, auf denen sie Lauch, Karotten und Kartoffeln anbaute. Jedes Feld wurde von dichten Hecken eingegrenzt, um das Gemüse vor dem rauen Seewind zu schützen.


  Die Bäuerin hatte braune Schnürstiefel an den Füßen. Zum glockenförmigen, langen, schwarzen Rock trug sie eine weiße Bluse, auf der rote Streublümchen blühten. Um die grauen Haare hatte sie sich verwegen ein rotes Tuch gebunden. Wie eine Seeräuberbraut sah sie aus. Roselin war hingerissen. An den dicken, kräftigen, braun gebrannten Armen konnte man erkennen, dass sie tüchtig zulangen konnte. Braune Hühner flatterten auf, als sie zu seinem Auto lief und ihn mit einem kräftigen Handschlag begrüßte. Sie griff nach einem Korb, der auf der Treppe vor dem Haus stand, stellte ihn auf den Rücksitz und nahm auf dem Beifahrersitz Platz.


  Roselin fuhr auf die Landstraße und bog nach einigen Kilometern in eine Stichstraße ein, die direkt zum Meer führte. Eigentlich war es vielmehr ein holpriger Feldweg, der an eingezäunten Grundstücken vorbeiführte, auf denen Traktoren, Maschinenteile und Boote abgestellt waren. Durch die Blätter der Kastanienbäume drang warmes Sonnenlicht. Die Stichstraße endete am Dünenrand, wo schon einige Fahrzeuge kreuz und quer parkten.


  Roselin drückte Madame Florence einen Eimer in die Hand, der eine Handschaufel und eine kleine Harke enthielt. Seine Ausrüstung bestand aus den gleichen Utensilien. Seine Begleiterin beschirmte ihre Stirn mit der Hand und betrachtete den sandigen, feuchten Grund des Meeres, das sich mittlerweile einen Kilometer zurückgezogen hatte. Dutzende von Menschen, barfuß, in Sandalen oder Gummistiefeln, bewegten sich auf der glitzernden Fläche, die Köpfe suchend nach unten gerichtet. Hatten sie emsig schaufelnd und harkend ein Meerestier entdeckt, wanderte es in einen mit Seewasser gefüllten Eimer. Sie machten alle einen äußerst enthusiastischen Eindruck.


  »Kommen Sie, Madame Florence«, rief der passionierte Fischer zu Fuß. »Geben Sie mir Ihre Hand, wenn wir die Dünen zum Strand hinunterlaufen, sonst rutschen Sie noch weg.«


  Die raue Bäuerinnenhand, fest umschlungen von seiner Pranke, fühlte sich gut an. An einem Holzpfahl war eine große Tafel befestigt, auf die Roselin seine Begleiterin aufmerksam machte. Beim Fischen zu Fuß galten klare Regeln, an die sich jeder zu halten hatte. Diejenigen Meerestiere waren abgebildet, die gesammelt werden durften. Beachtet werden mussten die Größe und die Anzahl der Köstlichkeiten sowie die Jahreszeit, in der sie geerntet werden durften, um die Population zu schützen. Die Teppichmuschel beispielsweise musste einen Umfang von mindestens vier Zentimetern aufweisen, durfte das ganze Jahr über gesammelt werden, und die Anzahl beschränkte sich auf maximal hundert Stück.


  Sie erreichten den Strand und liefen Hand in Hand auf das Wattenmeer hinaus. Weit draußen, zwischen einer flachen, schwarzen Felsengruppe, begann Roselin zu graben. Gedrehte Wellhornschnecken landeten in seinem Eimer. In der Ritze eines Steines entdeckte er zu seinem höchsten Entzücken drei Langusten, und in einer dunklen, feuchten Höhlung warteten fünf prächtige Austern auf ihn. Der Eimer füllte sich weiter mit kleinen, schwarzen Strandschnecken, die als Vorspeise mit Mayonnaise sehr beliebt waren. Madame Florence verfolgte die erfolgreichen Bemühungen ihres Begleiters skeptisch. Sie war keine Freundin von Meeresfrüchten. Ein dickes Schweinekotelett war ihr lieber.


  Als Roselin ihr stolz einen prächtigen Taschenkrebs vor die Nase hielt, dessen Scheren nach ihr zu greifen schienen, schrie sie auf, wich zurück und stürzte mit wehendem Rock in ein Wasserloch. Sie begann wild zu paddeln und schrie ununterbrochen weiter. Entsetzt ließ der Gendarm seinen Eimer fallen und sprang hinterher. Von hinten schob er die zappelnde Madame Florence mit aller Kraft die beinahe senkrechte Wand hinauf, wo herbeigeeilte Pêcheurs à Pied ihre Hände ergriffen und sie auf den Sand zogen. Roselin kletterte über den Rand der tückischen Senke und landete neben ihr. Sie sahen sich an, und Madame Florence brach in lautes Gelächter aus. Es klang wie ein Wiehern und war ansteckend. Beide kugelten sich auf dem Schlick, geschüttelt von einem heftigen Lachanfall. Was für ein Teufelsweib! Kein noch so bedrohliches Ereignis konnte die Bäuerin ins Bockshorn jagen. Das war eine Frau nach seinem Geschmack.


  Roselin fuhr, so schnell er konnte, mit Madame Florence zu seinem Haus. Er hatte sie fürsorglich in eine Decke gehüllt, jetzt benötigte sie dringend trockene Kleidung. Im Badezimmer legte er eine Trainingshose und einen blauweiß gestreiften Fischerpullover für sie bereit. Er schätzte, dass sie ungefähr die gleiche Größe hatten.


  Als sein Gast in die Küche trat, stellte er fest, dass ihr seine Kleidungsstücke gut passten. Gehüllt in den warmen Pullover, sah sie bezaubernd aus.


  »Ich habe Appetit, Monsieur Roselin«, erklärte sie. »Aber nicht auf das Gewürm aus dem braunen Schlick. Ich habe eine Bauernbrotzeit mitgebracht. Geräucherten Schinken, Ziegenkäse, selbstgebackenes Brot und Tomaten aus meinem Garten. Ich hoffe, du hast einen anständigen Rotwein im Keller. Ich darf doch du sagen, nachdem wir gemeinsam ein Abenteuer erlebt haben?«


  Roselin nickte mit strahlenden Augen. Sein Hals war wie zugeschnürt.


  Die Brotzeit schmeckte wunderbar. Beide langten ordentlich zu. Zum Abschluss zauberte Madame Florence eine Flasche selbst gebrannten Quittenschnaps aus ihrem Korb. Sie stießen an, und die Bäuerin zwinkerte ihm zu. »Zeigst du mir jetzt dein Schlafzimmer, Monsieur Roselin? Ein Nickerchen kann doch nicht schaden nach all der Aufregung und dem guten Essen.«


  Dem Gendarm fiel vor Schreck beinahe das Schnapsglas aus der Hand. Zögerlich erhob er sich, durchströmt von einem überwältigenden Glücksgefühl.


  Am Montagvormittag erschien der Kommissar a.D. um Punkt neun Uhr in der Polizeistation von Barfleur und klopfte an Roselins Bürotür. In der Hand hielt er eine Tüte mit frischen Hörnchen.


  »Hereinspaziert«, erklang munter die tiefe Stimme des Gendarmen. Er saß hinter seinem Schreibtisch, die kleinen Augen blitzten, und er grinste wie ein Honigkuchenpferd.


  Philippe Lagarde musterte ihn amüsiert. »Aha, beim Fischen zu Fuß ist Madame Florence also deinem unwiderstehlichen Charme erlegen. Du hattest Erfolg bei der Schürzenjagd.«


  Der Polizist empörte sich. »Schürzenjagd, was soll denn das heißen? Ich werbe ernsthaft und in allen Ehren um die Gunst dieser bezaubernden Dame. Ich suche kein Abenteuer, sondern eine Partnerin fürs Leben.«


  »Selbstverständlich, Roselin. Madame Florence ist keine Frau für eine Nacht.«


  Valérie stürmte in das Büro und wedelte mit einigen Notizzetteln. Ihre Wangen glühten vor Aufregung, und der fuchsrote Pferdeschwanz wippte im Takt ihrer Schritte. »Ich habe einige interessante Informationen zusammengetragen«, rief sie. Sie setzte sich zu den Männern an den Tisch und bemerkte die Tüte vom Bäcker. »Du hast Gebäck mitgebracht, Philippe, wunderbar. Ich hole Kaffee für uns.«


  »Meinen bitte mit viel Milch.«


  »Weiß ich doch, Philippe.«


  Sie biss in ein Hörnchen, kaute genüsslich und griff nach ihren Notizen.


  »Die Zahlen, die du auf den Kontoauszügen im Herrenhaus gesehen hast, stammen von einem Nummernkonto in Luxemburg. Mehr war auf die Schnelle nicht in Erfahrung zu bringen, nicht, wem das Konto gehört und wie viel Geld sich darauf befindet. Bankgeheimnis.«


  »Nun gut, wir werden sehen, wie wir diesbezüglich weiter vorgehen. Liegt der Bericht der Spurensicherung vor?«


  Roselin nickte und blätterte in einer dünnen Akte. »Es waren keinerlei Hinweise zu finden, aus denen hervorging, wie lange David Engelhardt in diesem Verlies gefangen gehalten wurde.


  Sie fanden nur einige Fingerabdrücke an einer glatten Stelle der Mauer links neben den Einkerbungen. Die Kollegen gehen davon aus, dass er sich mit der linken Hand abstützte, als er mit der rechten die Zeichen ritzte. Einige verwischte Abdrücke befanden sich auf der Kette, er hat wohl daran gezerrt und versucht, sie aus dem Mauerwerk zu reißen.«


  »Ich wollte noch etwas zum Datum anmerken«, sagte Lagarde. »Dem siebten August 2011. Am sechsten August feierte Jules angeblich seinen Geburtstag. Er ist jedoch am elften Oktober geboren, das habe ich überprüft. Sie haben gelogen, das heißt, sie haben improvisiert und sich diese Geschichte ausgedacht. Nach ihren Aussagen hat David Engelhardt die Nacht vom sechsten auf den siebten August im Verlies verbracht. Ein alter Fischer hat behauptet, die Yacht der Kommune, die übrigens ungefähr dreihunderttausend Euro wert ist, wäre kurz vor Mitternacht am achten August ausgelaufen. Wenn die Ereignisse zusammenhängen, spricht viel dafür, dass David einen Tag später im Keller des Turmes gefangen gehalten wurde. In der Nacht vom siebten auf den achten August. Oder länger. Es kann natürlich auch sein, dass beide Vorfälle in keinem Zusammenhang stehen.«


  Valérie überlegte und spielte mit ihrem Zopf. »Wo sind die drei nur hingefahren?«


  »Wir werden sie fragen«, erwiderte der Kommissar.


  Roselin bemerkte: »Wir sollten die Yacht durchsuchen. Vielleicht finden wir Spuren von David. Ich frage mich auch schon die ganze Zeit, wo sich sein Gepäck befindet. Bei der Durchsuchung des Anwesens wurde es nicht gefunden.«


  »Es könnte auf dem Boot versteckt sein«, spekulierte die Polizistin. »Aber nach der Hausdurchsuchung hätte ich es an deren Stelle schleunigst im Meer versenkt.«


  Lagarde nickte, dann fuhr er fort: »Was mich wirklich stutzig macht, ist die Behauptung der Kommune, David sei gegenüber Marie aggressiv geworden. Sowohl Pauline als auch Sylvie haben hervorgehoben, dass sie sich in David verliebten, weil er so zärtlich und liebevoll war, sanftmütig war ebenfalls eine Beschreibung seines Charakters.«


  »Womöglich lag es an der Wirkung des Alkohols«, meinte Valérie.


  »Möglich«, antwortete Lagarde. »Aber meines Erachtens ist das unwahrscheinlich. Ich vermute, dass das Einsperren im Kellerverlies andere Gründe hatte. Wir müssen herausfinden, was passiert ist. Wir werden sie herbestellen und einzeln mit ihnen sprechen. So kann Claude Marie und Jules nicht manipulieren, und sie können sich nicht durch Blicke verständigen.«


  Valérie meldete sich zu Wort: »Ich habe im Internet recherchiert und eine interessante Geschichte ausgegraben. Die Zeitungsartikel habe ich für euch ausgedruckt. Vielleicht liegt der Schlüssel in der Vergangenheit.«


  Sie breitete die ausgedruckten Seiten auf dem Tisch aus.


  »Vor vier Jahren hat sich ein alternder, verarmter Graf an die Polizei und die Presse von Grenoble gewandt. Er hat behauptet, dass seine 94-jährige Geliebte ermordet wurde, und polizeiliche Ermittlungen gefordert. Die erhobenen Vorwürfe haben damals einen ziemlichen Wirbel verursacht. Die alte Frau, Yolande Vautier, ist im Schlaf gestorben, und ihr behandelnder Arzt hat den Totenschein ausgestellt. Sie war schwer krank, und niemand hat sich über ihr Ableben gewundert. Man hatte früher oder später damit gerechnet. Die eingeleiteten polizeilichen Ermittlungen ergaben keine Hinweise auf ein Verbrechen. Dennoch bestand der Graf auf eine Exhumierung. Er behauptete, er sei um sein Erbe gebracht worden. Yolande Vautier hatte ihn als Nutznießer ihres Vermögens einsetzen wollen. Sie hätten sich geliebt, und Verwandte gab es keine. Doch im Testament der alten Dame war überraschenderweise eine andere Person als Erbe genannt. Und zwar die Altenpflegerin, die sich jahrelang um sie gekümmert und sie gepflegt hatte. Und jetzt ratet mal, wer diese Betreuerin war?«


  »Marie Poupon«, antworteten Lagarde und der Gendarm wie aus einem Mund.


  »Genau, sie erbte zehn Millionen Euro. Ihr konnte kein Verbrechen nachgewiesen werden. In einem Exklusivinterview in der Tageszeitung von Grenoble schilderte Marie Poupon bereitwillig und mit liebevollen Worten den Ablauf des letzten Abends, den sie mit der pflegebedürftigen, alten Dame verbringen durfte.«


  Sie hatte ihrem Schützling, wie jeden Abend, eine leichte Mahlzeit zubereitet. Es gab eine Suppe, Rühreier mit viel Schnittlauch und Butterbrot, und zum Nachtisch einen Obstsalat. Nach dem Essen spielten sie Poker, das Lieblingskartenspiel von Yolande Vautier. Sie schauten gemeinsam die Spätnachrichten, und anschließend war die Pflegerin der Frau beim Waschen behilflich und half ihr ins Nachthemd. Marie brachte ihr als Schlummertrunk warmen Kamillentee ans Bett und verabschiedete sich gegen zweiundzwanzig Uhr. Der alten Dame fielen bereits die Augen zu. An diesem Abend kam es zu keinen ungewöhnlichen Vorfällen, er war wie immer gewesen. Die Leiche von Yolande Vautier war am nächsten Morgen von einer Kollegin Maries entdeckt worden, die sofort den Notarzt gerufen hatte.


  »Eine junge Frau, die in einem Pflegedienst arbeitet, und eine vermögende Greisin verbrachten gemeinsam einen harmonischen Abend«, fasste Lagarde zusammen.


  »So ungefähr hat sich der Journalist auch ausgedrückt«, antwortete Valérie. »so nach dem Tenor, die Pflegerin bereitet der Betagten einen letzten, schönen Abend, und dann fallen auch noch alle über sie her und stellen sie unter Verdacht. Unter dem Artikel wurde ein Foto von Marie veröffentlich, auf dem sie so schön aussieht und so traurig guckt, dass jeder Betrachter auf der Stelle davon überzeugt ist, dass sie niemandem auch nur ein Haar krümmen kann.«


  »Sie war mit ihrer Strategie erfolgreich«, stellte Roselin nüchtern fest.


  »O ja«, bestätigte seine Kollegin.


  »Die massiven Forderungen des Grafen nach einer Exhumierung der Leiche verliefen im Sand, weil er von einem Tag auf den anderen verschwunden war. Nach dem Motto, wo kein Kläger, da kein Richter.«


  »Er ist verschwunden?«, erkundigte sich der Gendarm überrascht.


  »Ja, er war einfach weg. Nicht mehr auffindbar. So, als hätte ihn ein Hammerhai in die Tiefe gezogen und komplett verspeist.«


  »In Grenoble?« Roselin konnte seine überbordend gute Laune nicht im Zaum halten.


  Valérie zog verärgert ihre Stirn in Falten.


  »Was ist mit den Knochen?«, fragte der Kommissar.


  »Sie werden untersucht«, berichtete Roselin. »Es sind komplizierte Verfahren nötig, um auf den Menschen Rückschlüsse zu ziehen. Die Kollegen arbeiten unter Hochdruck, aber es dauert noch. Der Rechtsmediziner hat nur gesagt, dass es sich von der Knochenstruktur und den Verformungen her um einen älteren Menschen handeln musste. Und er war Gebissträger. Auf jeden Fall ist der Tote männlichen Geschlechts.«


  »Diese Merkmale könnten zu dem Grafen passen«, stellte Lagarde fest.


  »Zehn Millionen hat Marie geerbt. Stellt euch das mal vor«, flüsterte Valérie andächtig.


  »Das erklärt so manches«, meinte ihr Kollege.


  »Also«, ergriff Lagarde das Wort. »Erst einmal Dank an Valérie für die aufschlussreichen Recherchen. Ich denke, wir können ausschließen, dass David Engelhardt weitergereist ist. Er hätte sich auf jeden Fall bei seinen Eltern gemeldet. Man fällt auch nicht einfach von einer Fähre, und keiner merkt etwas.


  Die Kommune hat ihn, vielleicht weil er etwas mitbekommen hat, was er nicht wissen sollte, irgendwo hingeschafft und versteckt. In der Zwischenzeit ist der Druck durch unsere Intervention so hoch geworden, dass sie in Erwägung ziehen könnten, ihn zu töten. Wir müssen uns beeilen, Kollegen.«


  DIE VERSUNKENE KATHEDRALE


  Jules saß auf dem cremefarbenen Sofa im Wohnzimmer des Herrenhauses und starrte apathisch vor sich hin. Vor ihm auf dem Tisch stand eine Flasche Cognac, die er bereits zur Hälfte geleert hatte. Die braunen Haare stachen ungekämmt vom Kopf ab, und die runden Kinderwangen waren hohl und von teigiger Farbe.


  Als Claude den Raum betrat, fuhr er seinen Freund wütend an: »Hör auf zu saufen, Jules. Wir müssen heute Nacht fit sein. Wenn wir mit Marie angestoßen haben, legst du dich ins Bett. Hast du mich verstanden?«


  »Du kannst mich mal.«


  Claude begriff, dass er einlenken musste. So würde er nicht weiterkommen. »Jules«, sprach er beschwörend. »Mir tut es ebenso unendlich leid wie dir. Aber wir müssen die Sache durchziehen. Das siehst du doch ein?«


  »Aber ich liebe Marie.«


  »Ich doch auch, aber sie will zur Polizei gehen. Sie will uns, ihre Geliebten, verraten. Das dürfen wir nicht zulassen.«


  »Ich rede noch einmal mit ihr. Sie wird zur Vernunft kommen.«


  »Nein, das wird sie nicht. Sie ist fest entschlossen. Und wenn es uns gelingt, sie heute zu überreden, den Mund zu halten, dann geht sie morgen zur Polizei oder in drei Wochen.«


  Jules antwortete nicht. Er schaute in sein leeres Glas, als würde dort die Lösung ihrer Probleme zu finden sein, dann goss er sich nach.


  Claude riss ihm die Flasche aus der Hand.


  »Willst du ins Gefängnis, lebenslang, Jules? In Ordnung, wie du willst, dann unternehmen wir gar nichts.«


  Jules antwortete mit weinerlicher Stimme: »Nein, natürlich nicht.«


  »Dort würde es dir nicht gut gehen, Jules. Du hast etwas Mädchenhaftes an dir, das werden deine Mithäftlinge anziehend finden.«


  Jules begann zu weinen. »Aber sie ist doch unsere Marie.«


  »Du hast das Kissen damals festgehalten. Du wolltest um jeden Preis das viele Geld. Du stammst aus ärmlichen Verhältnissen. Du wolltest ein Luxusleben führen. Vergiss das nicht, Jules. Ich werde dir die ganze Schuld in die Schuhe schieben, und Marie wird meine Darlegung bezeugen. Nach ein paar Jahren sind wir beide frei. Wir werden ein schönes Leben führen und irgendwo neu anfangen, wo uns keiner kennt. Ich brauche kein Geld, um glücklich zu sein. Und du vermoderst im Knast. Die kriminellen Burschen dort werden dich jeden Tag verprügeln. Keiner wird Mitleid mit dir haben, nach dem, was du getan hast.«


  Jules wand sich unter den entsetzlichen Drohungen, die auf ihn niederprasselten, dann knickte er ein. »Du hast recht, Claude. Wir müssen das durchziehen.«


  Er streckte seinem Freund die Hand hin. Claude schlug ein.


  »Und jetzt reiß dich zusammen! Marie kommt gleich aus dem Atelier.«


  Die beiden jungen Männer warteten auf der Terrasse auf ihre Gefährtin. Die schrägen Strahlen der späten Nachmittagssonne warfen erste Schatten auf die alten Steinplatten. Die blauen und grünen Glaskugeln, die an den Ästen einer Zwergpinie im lauen Wind schaukelten, reflektierten das gelbe Licht. Auf der Balustrade der Terrasse waren glasierte Tongefäße aufgereiht, aus denen rosa und blutrote Geranien sprossen. Auf jede Schale war ein besonders schönes Motiv der Halbinsel in kräftigen Farben gemalt. Vom Dachfirst erhob sich eine Dohle. Ihr Flattern durchbrach die unheilvolle Stille, die über dem Landsitz schwebte.


  Marie Poupon trat aus dem Turm, in dem sich das Atelier befand, und überquerte den Hof. Sie trug ein weites, bunt bedrucktes Folklorekleid, das ihr bis zu den Fußgelenken reichte. Die zierlichen Füße steckten in rosa Flipflops. Ihre dunkelblonden Haare waren zu zwei Zöpfchen zusammengebunden, die unternehmungslustig vom Kopf abstanden. Der Anblick brach Jules fast das Herz. Sie stieg die Außenstufen hinauf und setzte sich zu ihren Freunden. Aus einem Krug schenkte sie sich kaltes Wasser in ein Glas und trank in langen Zügen.


  »Hallo, ihr zwei«, begrüßte sie die Männer mit einem schüchternen Lächeln. »Es war so stickig und heiß im Atelier, und ich hatte solchen Durst.«


  »Morgen früh stelle ich dir einen Ventilator in das Zimmer, dann hast du es angenehmer«, erklärte Claude.


  »O ja, das ist eine gute Idee«, lobte ihn Marie. »Was habt ihr heute Nachmittag gemacht?«


  »Wir waren unten am Steg und haben geangelt, aber nichts gefangen«, antwortete Jules. Es kostete ihn übermenschliche Kräfte, einen normalen Eindruck zu machen.


  »Hast du weiter an deinem Bild gemalt?«


  Marie arbeitete seit Wochen an einem zweimal zwei Meter großen Ölgemälde. Es sollte in der Eingangshalle des Herrenhauses seinen Platz finden, um einen Gegenpol zu den ernst dreinblickenden Adeligen in Öl zu schaffen. Das Bild zeigte das Manoir de Plessis von der Seeseite aus. Seine beiden eindrucksvollen Türme, die dem azurblauen Himmel zustrebten, bildeten den Hintergrund. Auf dem vorderen Teil des Gemäldes waren der Steg und das Bootshaus zu sehen, hinter dem sich der lichtdurchflutete Tamariskenwald den Hügel hinauf ausbreitete. Die Skizzen, die Marie überall an den Wänden des Ateliers befestigt hatte, bezauberten durch ihre Lebhaftigkeit, Leichtigkeit und ihre Authentizität.


  Es würde ein großes Werk werden, davon war Jules fest überzeugt. Dann fiel ihm ein, dass es nie vollendet werden würde. Er versuchte, den Kloß in seinem Hals hinunterzuschlucken.


  »Ja, ich bin gut vorwärtsgekommen«, entgegnete Marie. »Ich habe an der Dynamik und dem Farbenspiel der Brandung gearbeitet, bis ich zufrieden war. Das Malen hat mich abgelenkt.« Sie straffte entschlossen ihren zarten Oberkörper.


  »Aber mein Entschluss steht fest. Ich gehe zur Polizei, morgen früh fahre ich nach Barfleur auf die Polizeistation.«


  Sie blickte ihre Freunde an, kaute nervös auf der Unterlippe und wartete auf eine Reaktion.


  Claude erhob sich, legte den Arm um sie und drückte sie fest an sich.


  »Wir haben nachgedacht, Jules und ich. Du hast vollkommen recht, Marie chérie. Das Versteckspiel muss ein Ende haben. Wir haben beschlossen, dich zu begleiten. Das stehen wir gemeinsam durch.«


  Erleichtert strahlte Marie ihre Freunde an. »Ich bin so froh über eure Entscheidung. Mir fällt ein Stein vom Herzen. Ich hatte solche Angst, dass ihr mich dafür hasst.«


  »Wir haben immer alles zusammen gemacht, Marie, und alles geschafft. So soll es auch diesmal sein. Wir stehen zusammen.«


  Jules hätte sich beinahe übergeben. Marie bemerkte nichts.


  Claude ergriff das Wort: »Auf diese gemeinsame Entscheidung stoßen wir an. Wir halten immer zusammen, wie die drei Musketiere. Ich habe Champagner kalt gestellt. Dazu serviere ich einen exzellenten Krabbencocktail. Der Meisterkoch hat fast den ganzen Nachmittag in der Küche verbracht.«


  Marie klatschte wie ein unschuldiges Kind vor Freude in die Hände. »Du hast etwas gekocht?«


  »Nun ja, eher zubereitet. Aber ihr werdet schon sehen. Das Rezept stammt von meiner Urgroßtante Adèle, einer Küchenzauberin.«


  Er lief in die Küche und kam mit einem Tablett zurück, auf dem er drei gläserne Kelche balancierte. Sie waren mit grünem Salat ausgelegt, auf dem sich das Krabbenfleisch häufte. Dazu reichte er Baguette und geeiste Butter. Erneut verschwand er eifrig im Inneren des Hauses und trat mit einer Flasche Champagner und langstieligen Kristallgläsern an den Tisch. Gekonnt entkorkte er die Flasche und goss ein. Das Pulver in dem Glas, das für Marie bestimmt war, löste sich rasch auf. Jules vermittelte den Eindruck, als wollte er sich darauf stürzen und es in tausend Scherben zerschlagen. Claude warf ihm einen scharfen Blick zu. Sein Freund sank auf seinem Stuhl zurück.


  Sie stießen an. »Auf die drei Musketiere«, rief Marie den Trinkspruch. »Alle für einen und einer für alle.«


  Die Schatten auf dem Terrassenboden waren ein Stück weitergekrochen, und die Dämmerung setzte ein, als Maries Kopf in tiefer Bewusstlosigkeit zur Seite kippte.


  Lagarde wollte noch auf einen Sprung beim Ehepaar Engelhardt vorbeischauen, um die Neuigkeiten zu berichten. Danach würde er Odette abholen, die ihren freien Abend hatte. Sie waren mit Angélique und Richard am städtischen Bouleplatz verabredet, wo sich die beiden mit einigen Freunden regelmäßig trafen, um sich dem beliebten Spiel hinzugeben.


  Gestern Abend hatte es der Kommissar nicht mehr geschafft, seine deutschen Gäste über den aktuellen Stand der Ermittlungen zu informieren. Zwei Küchenhilfen des Mirabelle hatten sich krank gemeldet, was bei Odettes treuer Stammbelegschaft ungewöhnlich war, und Lagarde war eingesprungen und hatte den ganzen Abend damit verbracht, Gemüse und Salat zu putzen und Kartoffeln zu schälen. Seine Freundin hatte ihm in diesem Trubel sogar erlaubt, ein Dessert zuzubereiten, das die Küche jedoch erst verlassen durfte, nachdem sie es kritisch gekostet hatte.


  Er parkte direkt vor dem Ferienhaus und umrundete es auf dem Pflasterweg. Der Wagen der Engelhardts stand auf der Wiese vor dem Haus.


  »Guten Abend«, rief er, um sich anzukündigen.


  Günther Engelhardts volle Stimme erklang: »Wir sitzen auf der Terrasse, unserem Lieblingsplatz. Kommen Sie zu uns, Herr Lagarde.«


  Die See lag wie ein schwarzer Spiegel unter ihnen, der Horizont war in lichtes Violett getaucht.


  Sie begrüßten sich herzlich. Davids Vater bot ihrem Gast ein Glas Wein ein.


  »Nur ein halbes Glas, bitte. Meine Freundin erwartet mich. Wir sind zu einem aufregenden Bouleturnier unter kämpferischen Senioren eingeladen.« Lagarde lachte.


  Dann studierte sein Blick Karin Engelhardts Gesicht. Sie schien nicht geweint zu haben. Insgeheim bewunderte er ihre Tapferkeit.


  »Waren Sie heute unterwegs?«, erkundigte er sich.


  »Wir haben einen herrlichen Ausflug nach Portbail gemacht«, erzählte Davids Mutter. »Was für ein entzückendes Städtchen.« Portbail lag an einer Trichtermündung an der Westküste der Halbinsel Cotentin. Eine dreizehnbogige, imposante Steinbrücke verband die Ortschaft mit dem Hafen. Dort trotzte die Kirche Notre-Dame mit ihrem Zinnen tragenden Turm den Wogen des Atlantiks.


  »Neben der Kirche haben wir ein kleines Restaurant entdeckt«, begeisterte sich Günther Engelhardt, »und dort exzellent gespeist. Das Lamm war ein Gedicht.«


  »Kein Wunder«, erklärte Lagarde. »Die Tiere werden auf den salzigen Marschen der Kanalküste aufgezogen. Ihr Fleisch schmeckt sehr würzig und delikat.«


  »Wir saßen in der Nähe des Hafens«, berichtete Karin Engelhardt weiter, »vor einem Granitsteinhaus mit grünen Fensterläden auf einer windgeschützten Holzterrasse, umgeben von einem Blumenmeer. Das Restaurant heißt ›Treffpunkt der Fischer‹, und auf der Hauswand ist mannshoch der wettergegerbte Kopf eines Fischers aufgemalt, der zufrieden eine Pfeife raucht und ein Tüchlein um den Hals trägt. Es ist so schön hier am Ende der Welt, wenn nur der traurige Anlass nicht wäre.« Ihre Stimme drohte zu kippen.


  Der Kommissar kannte das Restaurant. Er war einmal mit Odette dort gewesen, die regelmäßig Testessen veranstaltete, um die Qualität der Konkurrenzunternehmen zu bewerten.


  Bei der Beschreibung des Bildes musste er an den alten Fischer auf der Mole denken, der ihm Auskunft über die Luxusyacht und ihre Besitzer erteilt hatte.


  »Haben Sie in der Kirche eine Kerze angezündet?«, wollte er von Karin Engelhardt wissen.


  Sie nickte. »Wir haben die Ranken- und Tiermotive auf den romanischen Kapitellen bewundert und dann eine Kerze entzündet und für unseren Sohn gebetet.«


  »Anscheinend sind Ihre Gebete erhört worden, wir haben Beweise dafür gefunden, dass sich Ihr Sohn definitiv auf dem Herrensitz von Plessis an der Ärmelkanalküste aufgehalten hat.« Die grausamen Einzelheiten würde er ihr ersparen.


  Karin Engelhardt sah ihn ernst an. »Aber er war nicht mehr da.« Das war eine Feststellung, keine Frage.


  »Nein, er war nicht mehr da. Aber wir fahren morgen erneut dorthin, sobald der Untersuchungsbeschluss vorliegt, und werden die Yacht der Herrenhausbesitzer auf den Kopf stellen. Und wir werden jeden von ihnen einzeln befragen, so lange, bis einer redet. Wir müssen herausfinden, wo sie Ihren Sohn hingebracht haben.«


  Sie brauchte eine Weile, um den Satz, der ihr auf dem Herzen lag, zu formulieren: »Und wenn sie ihm etwas angetan haben?«


  »Ich kann Ihnen nichts versprechen, aber ich frage mich, warum diese Aussteigerkommune so weit gehen sollte. Man begeht nicht einfach so ein Gewaltverbrechen.« Er sah ihr fest in die Augen. »Es besteht eine reelle Chance, dass Ihr Sohn am Leben ist. Wir haben eine viel versprechende Spur, der wir weiter folgen werden. Wir tun, was in unserer Macht steht.«


  Lagarde drückte ihre Hand und nickte ihr aufmunternd zu.


  Als die Dunkelheit hereingebrochen war, lief Claude über den Hof zum Geländewagen. Er startete das Fahrzeug und fuhr es langsam rückwärts bis zum Treppenabsatz, dessen Stufen zum Haupteingang des Landsitzes führten. Leise öffnete er die Heckklappe. Sie waren alleine auf ihrem Anwesen, doch man konnte nie wissen. Unter dem Portal stand Jules, die Hände in den Hosentaschen vergraben, die Miene erstarrt. Beide Männer trugen schwarze Trainingshosen, dunkle T-Shirts und rutschfeste Turnschuhe. Claude hatte sich ein schwarzes Piratentuch um den Kopf gebunden, um seine Mähne zu verbergen.


  »Nun komm schon, bringen wir es hinter uns.« Er stieß Jules in die Seite. Der folgte ihm in das dunkle Wohnzimmer. Das war die Gelegenheit, Claude einen Gegenstand, zum Beispiel einen Lampenfuß, über den Kopf zu ziehen, um dem Spuck ein Ende zu bereiten. Doch Jules traute sich nicht. Er war schon immer ein Feigling gewesen.


  Marie lag reglos auf den Polstern, die Augen waren geschlossen, die Züge entspannt. Die Lippen ihres Herzmundes waren leicht geöffnet. Man hätte denken können, dass sie schlief. Nur ihre Zöpfchen hatten sich traurig gesenkt.


  »Hol eine dunkle Decke, Jules«, befahl Claude. »Im Schrank in der Eingangshalle sind welche verstaut.«


  Er selbst begann, die Fuß- und Handgelenke von Marie mit einem Seil zusammenzubinden. Dabei konnte er ihr nicht ins Gesicht sehen. Er zog die Fesseln straff. Es würde ihr nicht gelingen, sie abzustreifen.


  Jules näherte sich mit der Decke in den Händen dem Sofa und reichte sie Claude. Fassungslos nahm er das Seil wahr. Sie würde keine Chance haben.


  »Wir wickeln sie in die Decke, Jules. Ein dunkler Sack wird niemanden interessieren. Jetzt pack schon mit an!«


  Sie hüllten Marie in den braunen Wollstoff, so dass sie völlig darin verborgen war.


  »Nimm sie bei den Füßen, Jules. Muss man dir denn alles sagen? Ich fasse sie unter den Achseln.«


  Mühelos trugen sie ihre bewusstlose Freundin, die wie ein Fliegengewicht erschien, zum Geländewagen und legten sie behutsam quer hinein. Claude warf noch einen letzten Blick auf das wehrlose Bündel, als der Mond hinter einer Wolke hervorlugte und den Kofferraum ausleuchtete. Schnell ließ er die Heckklappe einschnappen. In diesem Moment hasste er sich selbst.


  Er setzte sich ans Steuer, während Jules auf dem Beifahrersitz Platz nahm. Sie sprachen kein Wort, als der schwere Wagen über den knirschenden Kies die Allee hinunterrollte. Die Blätter der Maronenbäume raschelten im Wind. Es war eine dunkle Nacht. Das war günstig für sie. Vor das Fenster im hohen Turm schob sich ein bleiches Mondgesicht. Die hellen runden Augen verfolgten interessiert das kleiner werdende Fahrzeug.


  Claude bog rechts in die Landstraße ein, die verlassen im Lichtkegel der Scheinwerfer vor ihnen lag. Zum Hafen, wo ihre Yacht lag, brauchten sie nur wenige Minuten.


  Claude hielt mit laufendem Motor an und ließ seine Blicke aufmerksam über die Promenade und die Mole schweifen. Niemand war zu sehen. Die Boote in der Bucht schaukelten sanft auf den Wellen.


  Die Stühle der Restaurants am Uferrand waren an die Tische gelehnt. Die Fenster der Gaststätten schauten wie schwarze, eckige Augen auf die Straße. Nur aus der Hafenspelunke, die sich ein Stück zurückversetzt neben dem Parkplatz befand, drang ein gelber Lichtschein. Die Fischer würden dort ihren Wein und ihren Pastis trinken, wilde Seeräubergeschichten zum Besten geben und nicht auf die Geschehnisse am Ufer achten.


  Claude fuhr neben der Mole ein paar Meter auf den festen Sand, dann stellte er den Motor ab. Ihr kleines Ruderboot ankerte an einer Boje unweit des Ufers.


  Die Männer stiegen aus. Claude watete in das seichte Wasser und zog das Boot zu sich heran auf den Strand. Dann öffnete er die Heckklappe. Er warf einen Blick in alle Richtungen und flüsterte mit gepresster Stimme: »Fass an, Jules, wir legen sie in das Boot.«


  Gemeinsam packten sie das reglose Bündel und betteten es auf die Holzplanken.


  »Du steigst ins Boot und wartest auf mich«, ordnete Claude an. »Ich bringe den Wagen weg. Wir können ihn nicht hier stehen lassen.«


  Er lenkte den Wagen auf den Parkplatz, verschloss ihn und schlenderte zum Ufer. Mit einem Satz sprang er ins Boot, das dadurch ins Wanken geriet, und griff entschlossen nach den Rudern. Er setzte sie effektiv ein, die breiten Blätter pflügten durch das Wasser. Kurze Zeit später erreichten sie ihre Yacht. Jules, der sich mühsam aus seiner Erstarrung löste, schlang das Tau um eine Strebe der Leiter, die senkrecht auf das Deck der Yacht führte.


  Jules half Claude, Marie über seine Schulter zu legen, und versuchte, das Boot ruhig zu halten. Claude erklomm die Leiter Schritt für Schritt. Mit der einen Hand hielt er Marie, mit der anderen umklammerte er eine Sprosse nach der anderen.


  Schließlich erreichte er das Deck und ließ Marie auf den Boden gleiten. Dicht hinter ihm erschien Jules.


  »Wir haben den schwierigsten Teil hinter uns gebracht«, erklärte Claude. »Niemand hat uns gesehen. Jetzt fahren wir aufs Meer hinaus.«


  Sie brachten ihre Freundin unter Deck und legten sie in einer der Kabinen in eine Koje.


  Claude suchte den Steuerstand auf, startete den Motor und manövrierte die Gaulois I gekonnt aus dem Hafenbecken. Er hatte nur ein Positionslicht eingeschaltet, um so wenig Aufmerksamkeit wie möglich zu erregen. Die Sicht war gut, das Meer ruhig wie ein Bergsee.


  Jules verließ die Kombüse, erklomm einige glänzende Stufen und stellte sich mit zwei Gläsern in der Hand neben seinen Freund.


  »Trinken wir einen«, forderte er Claude auf. »Bisher ist zum Glück alles gut gegangen.«


  »In Ordnung, aber nur ein Glas. Wir müssen einen klaren Kopf behalten. Ich bin erleichtert, dass du endlich kooperierst.«


  Freundschaftlich knuffte er Jules, dann kippten sie den Schnaps in einem Zug.


  »Klar, Kumpel. Du denkst weiter als ich. Das war schon in unserer Kindheit so.«


  »Genau, Jules, mach einfach, was ich sage. Und alles wird gut.«


  »Ich muss auf Toilette, gleich bin ich wieder bei dir. Wie weit fahren wir?«


  »Ich denke, zehn Seemeilen müssten reichen. Bring mir bitte eine Tasse Kaffee aus der Kombüse mit.«


  »Wird gemacht, Kapitän.«


  Der alte Fischer trat aus der lauten Hafenkneipe und zog an seiner Pfeife. Mit zusammengekniffenen Augen sah er der spärlich beleuchteten Yacht hinterher, die schnell von der Dunkelheit verschluckt wurde. Er machte sich so seine Gedanken.


  Jules trat an die Theke der Kombüse, füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein. Anschließend suchte er die Toilette auf und betätigte die Spülung. Nun hatte er ein bis zwei Minuten Zeit. Er schlich in die Kabine, in der Marie lag, und wickelte die Decke von den kleinen Füßen. Als er den rosafarbenen Nagellack sah, den Marie so liebte, traten ihm Tränen in die Augen. Hastig wischte er sie weg. Er musste handeln, nicht heulen. Mit einem scharfen Messer durchtrennte er das Seil, bis auf einen einzigen Faden, der die Gelenke weiterhin zusammenhielt. Claude würde in der Dunkelheit nichts bemerken. Marie war eine gute Schwimmerin. Falls es ihr gelang, den feinen Jutestrang zu zerreißen, hatte sie eine Chance. Mehr konnte er nicht tun. Zögerlich hatte er alle Gelegenheiten verstreichen lassen, Claude niederzuschlagen. Jetzt war es zu spät. Er war wachsam und ließ Jules nicht mehr aus den Augen. Auch wandte er ihm den Rücken nicht mehr zu. Sein Misstrauen dem Freund gegenüber durchdrang das ganze Schiff. In einem offenen Kampf würde Jules verlieren. Claude war schon immer der Stärkere und Skrupellosere gewesen.


  Jules klappte die obere Ecke der Decke zur Seite und blickte liebevoll auf das schöne Gesicht seiner Freundin. Er gab ihr einen zarten Kuss auf die Stirn und wisperte: »Du schaffst das, mein starkes Mädchen.«


  Plötzlich hörte er einen Ruf vom Steuerstand. Rasch bedeckte er Maries Kopf und eilte in die Kombüse.


  »Der Kaffee ist gleich fertig, Claude, ich komme.«


  »Wo warst du solange?«, herrschte Claude ihn an.


  »Der Wasserkocher muss entkalkt werden, es hat eine Ewigkeit gedauert, bis das Wasser für deinen Kaffee heiß war. Außerdem konnte ich den Zucker nicht finden. Jemand hatte ihn in den Kühlschrank gestellt.«


  Claude lachte. »Wer macht denn so was?«


  »Hier ist dein Kaffee, mit vier Stück Zucker, wie du es gerne magst.«


  »Danke, Jules. Entschuldige, dass ich so gebrüllt habe. Ich bin auch nervös.«


  Er klopfte seinem Freund auf die Schulter und starrte auf das Meer, während er sein heißes Getränk schlürfte.


  »Wir sind jetzt weit genug draußen«, erklärte er. »Wir holen sie jetzt.«


  Er packte seinen Freund am Ärmel, sah ihm in die Augen und betonte eindringlich jede Silbe: »Wir ziehen das jetzt durch, je schneller, desto besser, einverstanden?«


  »Einverstanden.«


  Gemeinsam stiegen sie die Stufen hinab und betraten die Kabine, in der ihre Marie lag. Sie war noch immer völlig weggetreten. Sie schleppten sie an Deck. Ihr Gewicht schien sich verdreifacht zu haben.


  Claude hielt sie an den Schultern, Jules umfasste ihre Füße. Ihm wurde schwindlig, und plötzlich erschien ein Film in seinem Kopf. Es war eine Szene, in der er und Marie sich zärtlich liebten. Claude lag daneben und schaute ihnen zu.


  Das Kommando seines Freundes holte ihn in die Wirklichkeit zurück.


  »Bei drei lassen wir los.« Sie schwenkten die reglose Gestalt hin und her. »Eins, zwei, drei.«


  Marie flog in hohem Bogen über die Reling. Die Decke entfaltete sich während ihres Fluges, wehte davon, und ihr buntes Kleid flatterte im Wind. Es schien zum Abschied zu winken. Dann wurde Marie von der See verschluckt. Die Wasseroberfläche kräuselte sich, dann war sie wieder glatt. Von ihrer Freundin war nichts mehr zu sehen.


  Jules taumelte, dann übergab er sich heftig. Er klammerte sich an die Reling und starrte entsetzt auf die Stelle, wo Marie verschwunden war.


  Claude riss ihn los und zerrte ihn unter Deck. »Mach was Nützliches und hol uns einen Schnaps. Ich warte im Steuerstand auf dich. Wir müssen weiterfahren.« Sein Freund zeigte keinerlei Reaktion.


  Er schüttelte ihn. »Reiß dich doch zusammen, Mann. Wir hatten keine Wahl. Meinst du, mich macht das nicht fertig? Jetzt geh schon.«


  Als Jules nach zehn Minuten immer noch nicht zurückgekehrt war, wurde er unruhig. Er schaltete den Autopilot ein und stieg die Stufen zum Gang hinab, von wo aus man zu den Kabinen gelangte. Als Erstes konnte er im Dämmerlicht eine leere Schnapsflasche erkennen, die im Takt der Wellen hin und her rollte. Von einer Wand des Ganges zur anderen. Immer hin und her. Klack, klack. Dann sah er Jules, der auf dem Boden saß, die Beine ausgestreckt, den Rücken an die Wand gelehnt. Sein Kopf war nach vorne gesackt. Er war nicht mehr ansprechbar. Die Vorderseite seines T-Shirts war mit seinem Mageninhalt beschmutzt. Der Idiot hatte sich besoffen. Claude beschloss, umzukehren und den Hafen anzulaufen. Das Mimosenkastell musste bis morgen Nacht warten.


  Erschöpft ging er zum Steuerstand zurück. Die Glasscheibe reflektierte sein Gesicht. Es war schneeweiß, die schwarzen Augen glühten wie im Fieber. Sein Piratentuch saß schief auf dem Kopf, dunkle Haarsträhnen fielen auf seine Schultern. Er musste sich selbst eingestehen, dass er wie ein Irrer aussah.


  Eine Erinnerung bahnte sich hartnäckig einen Weg aus seinem Unterbewusstsein, obwohl er sich heftig wehrte. Durch die Glasscheibe der Tankstelle sah er, wie ein junges Mädchen einen laubfroschgrünen Roller auf das Gelände schob. Es war dünn, beinahe untergewichtig. Unter dem blauen Sommerkleid zeichneten sich kleine spitze Brüste ab. Das Mädchen trug die blonden Haare kurz geschnitten, wie es damals Mode war. In dem Moment, als sie den Verkaufsraum betrat und ihm ein schüchternes Lächeln schenkte, verliebte er sich in sie.


  Mit zitternden Händen zog Claude eine Zigarette aus der Schachtel und zündete sie an. Nach wenigen Zügen hatte er sie aufgeraucht. Er warf die Kippe auf den edlen Holzboden und trat sie aus.


  Kurz überlegte er in einem Anfall von Reue, ob er umdrehen und nach seiner Gefährtin tauchen sollte. Kaltherzig entschied er sich dagegen. Er nahm Tempo auf und raste mit der Yacht über die Wellen, so dass der Bug immer wieder heftig auf das Wasser schlug.


  Als Philippe Lagarde mit Odette am Bouleplatz eintraf, waren Angélique und Richard und zwei weitere betagte Ehepaare bereits dort versammelt. Eine Bank am Rand des großen, rechteckigen Platzes war mit Picknickkörben und Kühltaschen beladen. Zwei Campingtische und sechs Klappstühle waren aufgebaut worden. Eine der Sitzgelegenheiten verfügte seitlich neben der Lehne über eine praktische Vorrichtung. Es war ein Flaschenhalter, aus dem der Hals einer Pastisflasche ragte.


  Der Bouleplatz erstreckte sich auf einer ebenen Fläche und hatte einen Sandboden. Begrenzt wurde die Spielfläche mit aufgestellten, niedrigen Brettern, hinter denen sich alte Platanen erhoben. Scheinwerfer auf hohen Masten leuchteten das Feld aus.


  Jeder der sechs Senioren hielt seine drei Stahlkugeln wie Schätze in der Hand. Sie waren auf ein flauschiges Tuch gebettet. Damit wurden die Kugeln regelmäßig poliert, bis sie matt schimmerten. Jeder passionierte Boulespieler, der etwas auf sich hielt, ließ die Initialen seines Vor- und Nachnamens in die Wurfgeschosse eingravieren. Angéliques kunstvoll verschlungene Buchstaben wurden von einem fliegenden Delphin umschlossen.


  Richard war gerade damit beschäftigt, den Aperitif zuzubereiten. Er goss gekühltes Leitungswasser auf die gelbliche Flüssigkeit des Anisschnapses und fügte jeweils zwei Eiswürfel hinzu. Dabei ließ er seine Boulekugeln nicht aus den Augen, als fürchtete er einen Sabotageakt.


  Er trug eine schwarzgrau gestreifte Stoffhose mit exakten Bügelfalten, die von burgunderroten Hosenträgern gehalten wurde, dazu ein weißes Hemd und eine silberne Fliege. Um seine Frau wallte ein langes, blaues Leinenkleid mit aufgestickten Margeriten. Die braunen Füße steckten in geschnürten, gelben Leinenschuhen. Sie hatte ihre langen blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten, die sie wie einen Erntekranz um den Kopf gesteckt hatte. Dreigliedrige Diamantohrringe baumelten angriffslustig an den Ohren.


  Die beiden anderen Paare hatten sich für den sportlichen Wettkampf für bequeme Trainingsanzüge entschieden. Rosalie und Paul sah man an, dass sie gerne aßen, sie waren beide kugelrund. Das vor ihnen liegende Spiel betrachteten sie als Freizeitvergnügen. Yvonne und Bertram, groß gewachsen und hager, waren bereits vom Ehrgeiz gepackt und polierten ihre Kugeln erneut. Yvonnes Lippen leuchteten wie bei jeder Gelegenheit erdbeerrot.


  Sie begrüßten sich herzlich und tauschten Wangenküsschen aus.


  Richard erklärte den Ablauf: »Wir spielen, bis eine Partei dreizehn Punkte erreicht hat. Anschließend gibt es Abendessen. Dann wird bis tief in die Nacht weitergekämpft. Wollt ihr auch mitspielen?«


  »Nein danke, Richard«, entgegnete Odette. »Ich strecke meine Füße aus, schaue euch gespannt zu und genieße meinen freien Abend.«


  Philippe Lagarde wollte bei seiner Freundin sitzen, ihre Hand halten und den Wettkampf der Senioren verfolgen. Und er wollte seinen Gedanken freien Lauf lassen. Die Aussteigerkommune und der verschwundene David Engelhardt gingen ihm nicht aus dem Kopf. Eine schwer zu beschreibende Unruhe hatte ihn erfasst. Der Gedanke, dass die Situation eskalieren würde, kreiste unablässig und hartnäckig in seinem Gehirn. Morgen früh würde er sofort zum Manoir fahren.


  Sie nippten am kühlen Pastis und verfolgten amüsiert die Vorgänge auf dem Platz. Die Senioren teilten sich in zwei Mannschaften auf. Paul, dem das Los zugefallen war, zog mit einem Zweig sorgfältig einen Kreis von fünfzig Zentimetern Durchmesser. Beide Füße mussten beim Spielen immer innerhalb des Kreises den Boden berühren. Dann warf er die hölzerne Zielkugel, das Schweinchen, auf eine Distanz von mindestens sechs und höchstens zehn Meter aus. Jetzt platzierte er die erste Kugel so nahe wie möglich am Schweinchen. Die gegnerische Mannschaft legte konzentriert Kugeln und schoss viel versprechend liegende Boules der Gegner gnadenlos zur Seite. Distanzen wurden mit einem Zollstock vermessen und verglichen. Sie warfen die Kugeln flach oder in hohem Bogen, dosierten ihre Kraft und verpassten ihnen Effet. Die Mannschaft von Richard gewann, als sie als Erste dreizehn Punkte erreicht hatte. Dass dieser Sieg etwas damit zu tun hatte, dass eine gelbe Schuhspitze in einem unbeobachteten Moment blitzschnell die Lage einer Kugel manipuliert hatte, wussten nur Lagarde und Odette. Die Restaurantbesitzerin amüsierte sich großartig. Sie lachte und freute sich und nippte an ihrem Pastis. Ihr Begleiter fand sie mit ihren ausgefransten Jeans und einem viel zu großen Männerhemd, das ihm bekannt vorkam, ungeschminkt und nachlässig frisiert, einfach hinreißend.


  Erhitzt den Spielverlauf diskutierend, setzten sich die Rentner um die Campingtische. An diesem Abend waren Angélique und Richard für die Bewirtung zuständig. Sie öffneten die Kühltaschen und richteten die Meeresfrüchte auf silbernen Platten an. Sie beluden sie mit Strandschnecken, Garnelen und Wellhornschnecken. Ein Taschenkrebs wurde als Krönung in die Mitte jeder Platte gesetzt. Mit einem speziellen Messer öffnete Richard geschickt die Austern und setzte sie vorsichtig an den Rand der Teller, damit die Flüssigkeit nicht auslief. Er viertelte einige Zitronen und verteilte sie auf die Teller. Seine Frau schnitt knuspriges Baguette auf und stellte eine Porzellanschale auf den Tisch, die rötlichen Essig und fein geschnittene Zwiebeln enthielt. Manche träufelten die pikante Flüssigkeit gerne auf die Austern, andere schworen auf frischen Zitronensaft.


  »Bon appétit«, rief er. »Greift zu, meine Freunde.« Er erhob sein Weinglas. »Wir trinken auf das wunderbare vielfältige Leben und«, er konnte es sich nicht verkneifen, »auf den Sieg meiner Mannschaft.«


  Sie widmeten sich ausgiebig dem Genuss der Krustentiere, zogen Schnecken aus ihren Gehäusen und schlürften die Austern. Dabei unterhielten sie sich lebhaft gestikulierend.


  Als Richard wieder einmal eine Geschichte aus seiner Zeit als Fremdenlegionär zelebrierte, erreichte die Heiterkeit der Gesellschaft ihren Höhepunkt. Bei einem internationalen Geschäftsessen in Kairo wollte ein unermesslich reicher Scheich einem englischen Botschafter dessen platinblonde Frau für neunzehn Dromedare abkaufen. Der indignierte Gentleman verlor auf der Stelle seine Contenance, riss dem stolzen Prinz in unbändigem Zorn den kunstvoll verschlungenen Turban vom Kopf, ohrfeigte ihn und forderte ihn zum Duell heraus. Es sollte im Morgengrauen am Nilufer stattfinden. Als Richard ausführlich schilderte, wie der bedauernswerte Botschafter aufgrund seiner unangemessenen Reaktion auf dem diplomatischen Parkett ausrutschte, fiel Odette vor Lachen beinahe vom Stuhl.


  Die eisige Kälte des Atlantiks riss Marie schlagartig aus ihrer Bewusstlosigkeit. Sie konnte nichts sehen. Um sie herum herrschte Dunkelheit. Ein Instinkt sagte ihr, dass sie nicht atmen durfte. Sie schien zu gleiten. Doch wohin? Und weshalb durfte sie nicht atmen? Sie musste atmen. Ihre Lungen schrien nach Sauerstoff. Mit einem Ruck fing ihr Gehirn wieder an zu arbeiten. Sie befand sich unter Wasser und musste an die Oberfläche schwimmen, sofort. Hände und Füße wollten sich in Bewegung setzten. Marie realisierte entsetzt, dass sie ihre Gliedmaßen nicht bewegen konnte. Außerdem hatte sie das Gefühl, dass ihr Körper sank. Jetzt wurde ihr klar, dass sie sich im Meer befinden musste. Die kalte Wassertemperatur, die sie umfangende Finsternis, das Gefühl der Endlosigkeit, alle Sinneseindrücke deuteten darauf hin. Sie würde keinen Boden erreichen, von dem sie sich abstoßen und nach oben gleiten konnte. Verzweifelt, doch voller Kraft schlug sie mit ihren Beinen wie eine Meerjungfrau mit ihrem geschuppten Schwanz. Die Hände ballte sie zu Fäusten, um die Fläche des Widerstandes zu vergrößern, und ruderte mit ihnen heftig auf und ab. So verhinderte sie, dass ihr Körper weiter sank und nun wie in einem gläsernen Sarg schwebte. Sie spürte deutlich, dass sie den Impuls zu atmen nicht mehr lange unterdrücken konnte.


  Marie, denk nach, ermahnte sie sich. Ein Spruch ihres Vaters schoss ihr durch den Kopf: »Aufgeben gibt es nicht.«


  An der Wasseroberfläche musste es durch den Sternenhimmel zumindest minimal heller sein, diesen Unterschied galt es zu erkennen. Konzentriert, mit weit aufgerissenen Augen, blickte sie in alle Richtungen, drehte dabei schlangenartig ihren Körper und tatsächlich, eine Stelle erschien heller als die anderen. Dahin wollte sie jetzt, sie schlug mit den Beinen und zog die Arme immer wieder nach unten. Sie betete, dass sie sich nicht geirrt hatte. Die helle Stelle rückte näher und vergrößerte sich. Marie wollte Luft. Wütend zappelte sie mit den Beinen, um sich des Widerstandes, der sie zusammenhielt, zu entledigen. Plötzlich war der Widerstand weg. Sie konnte mit den Beinen Schwimmbewegungen ausführen.


  Wenige Meter von ihr entfernt erhob sich ein gewaltiges Unterwasserriff wie eine schwarz glänzende Kathedrale. Zwei Hammerhaie standen still in einer Felshöhlung und beobachteten das Schauspiel. Dann drehten sie gelangweilt ab.


  Marie schoss durch die Oberfläche des Meeres und schnappte gierig nach Luft. Als ihre Atemzüge ruhiger wurden, betrachtete sie dankbar das Firmament, auf dem die Sterne blitzten. Sie paddelte mit den Beinen und hob die Hände aus dem Wasser. Was sie sah, erschreckte sie zutiefst. Sie waren gefesselt, regelrecht verschnürt. Um an Land zu schwimmen, brauchte sie ihre Hände. Dann kam die Information erst richtig in ihrem Hirn an. Wer hatte sie gefesselt? Und warum? Und wie war sie ins Meer gekommen? War sie hineingefallen, von einem Boot gestürzt, oder aber hatte sie jemand hineingestoßen? Derjenige, der ihr Füße und Hände gefesselt hatte, wusste, dass sie ertrinken würde. Mit den verschnürten Gelenken hätte sie es nicht geschafft. Nur dadurch, dass sich das Seil an den Füßen gelöst hatte, war sie dem sicheren Tod entronnen.


  Eisige Kälte kroch durch ihren Körper. Das konnte nicht sein. Nicht Jules und Claude, ihre Geliebten. Ihre Gefährten seit vielen Jahren. Selbst wenn sie zur Polizei wollte. Aber was war nur geschehen? Sie hatte köstlichen Krabbencocktail gegessen und prickelnden Champagner getrunken. Danach konnte sie sich an nichts mehr erinnern.


  »Schluss jetzt«, rief sie sich zur Ordnung. »Spekulieren hat jetzt keinen Zweck. Du musst schwimmen. Du musst das Ufer erreichen. Du darfst nicht auskühlen.«


  In welche Richtung sollte sie schwimmen? Sie vermutete, dass sie sich im Ärmelkanal befand. Wenn sie nach Süden schwamm, musste sie irgendwann an die französische Küste gelangen. Doch wo war Süden? Sie versuchte, sich an den Sternbildern zu orientieren, dann entschied sie sich für eine Richtung und schwamm los. Die gefesselten Hände behinderten sie. Die Wellen, die sie bisher sanft getragen hatten, bauten sich höher und höher vor ihr auf. Der aufkommende Wind zerrte an ihren Haaren. Trotz der stetigen Bewegung fühlte sie, wie ihr Körper auskühlte. Das Salzwasser brannte in den Augen. Das lange Kleid wickelte sich um ihre Beine. Marie drehte sich auf den Rücken und ließ sich eine Weile treiben. Sie musste sich ausruhen. Der Mond über ihr wanderte über den Nachthimmel und verschwand immer wieder hinter Wolkengebirgen. Sie tastete nach dem Saum ihres Kleides und stopfte ihn in den Gummizug ihres Slips. So würde es besser gehen. Als sie sich den Kopf stieß, fuhr sie erschrocken zusammen. Was war das? Hier draußen tummelten sich Hammerhaie und Stachelrochen.


  Es war kein hungriger Fisch. Ein Baumstamm tanzte auf einem Wellenkamm. Er war etwa drei Meter lang und hatte einen Durchmesser von zwanzig Zentimetern. Dankbar griff sie danach. Mit den Händen konnte sie sich nicht festhalten. Es gelang ihr jedoch, das Stück Holz unter ihren Oberkörper zu drücken, so dass der Ast von ihren Achseln eingeklemmt wurde. So wurde sie von ihm getragen, während ihre kräftig schlagenden Beine dafür sorgten, dass sie sich vorwärts bewegte.


  Marie wurde müde, ihre Kräfte ließen nach, die Kälte war unerträglich. Immer wieder fielen ihr vor Erschöpfung die Augen zu. Traumsequenzen zogen durch ihren Kopf. Kurze Szenen aus ihrer Vergangenheit blitzten auf.


  Sie sah sich und ihre geliebten Eltern in einem Bistro sitzen. Es war das beste und teuerste Restaurant in ganz Grenoble. Sie feierten Maries Examen als Altenpflegerin. Auf diesen Abend hatte ihr Vater monatelang gespart. Er arbeitete bei der Bahn und verdiente nicht viel Geld. Es war ihm sehr wichtig, dass seine Tochter eine Ausbildung machte und es einmal besser hatte.


  Als sie das Restaurant verließen, kam ein betrunkener Autofahrer von der Straße ab und überfuhr Maries Eltern vor ihren Augen. Sie waren sofort tot.


  Marie mietete sich eine kleine, billige Wohnung und arbeitete als Altenpflegerin. Sie war untröstlich über den Verlust ihrer Eltern und sehr einsam.


  Eines Tages stand sie mit ihrem froschgrünen Roller an einer Ampel, als der Motor ausging. Das Fahrzeug ließ sich nicht mehr starten. Sie schob es zu einer in der Nähe liegenden Tankstelle. Dort lernte sie Claude und Jules kennen. Claude zapfte und kassierte, Jules reparierte in der angrenzenden Werkstatt defekte Fahrzeuge. Sie kamen ins Gespräch, gingen ab und zu einen Kaffee zusammen trinken und freundeten sich an. Claude lebte bei einer alten, verarmten Tante aus dem Adelsgeschlecht der de Plessis. Jules war in einer Jugendhilfeeinrichtung aufgewachsen. Seine junge Mutter war nicht in der Lage gewesen, sich um ihr Baby zu kümmern.


  Die drei jungen Leute fühlten sich einsam und unglücklich. Wenn sie zusammen ihre freie Zeit verbrachten, ging es ihnen besser. Sie hatten Spaß und lachten viel. Die verrücktesten Sachen stellten sie an. Jules und Claude verliebten sich in Marie, und sie konnte sich nicht zwischen den beiden entscheiden. So beschlossen sie, eine Beziehung zu dritt zu führen. Ohne Eifersucht, ohne Streitereien, voller Harmonie. Sie bezogen gemeinsam eine schöne Wohnung über den Dächern von Grenoble. Die Wohngemeinschaft war ihre Familie. Der Plan funktionierte. Bis zu dem Tag, als Marie von ihrer Chefin den Auftrag bekam, Yolande Vautier zu pflegen. Die gute alte Yolande.


  Der Ast unter Marie drohte wegzurutschen, und sie fuhr erschrocken aus ihren Träumen hoch. Ihr Körper fühlte sich plötzlich ganz heiß an, sie war verwirrt und wusste nicht mehr, wo sie sich befand.


  Auguste und Didier schipperten auf ihrem alten Kahn zurück in Richtung Küste. Sie waren Fischer und hatten in dieser Nacht, wie immer, stundenlang ihre Netze durch das Wasser gezogen. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. Sie waren sehr zufrieden mit ihrem Fang. Fette Makrelen, Doraden, Seeteufel und Plattfische wanden sich in den schwarzen Bottichen, die aufgereiht auf dem Deck standen. Die Restaurants rund um das Cap Levi warteten jeden Tag auf den frischen Fisch. Die Fischer würden ordentlich Geld verdienen.


  Sie saßen im beheizten Steuerstand auf Barhockern, spielten Karten und tranken Apfelschnaps aus Wassergläsern. Die Männer waren bester Laune. Als Auguste sich eine filterlose Gauloise anstecken wollte, murrte Didier. Er war, seit er selbst dem Laster abgeschworen hatte, militanter Nichtraucher und hasste den Gestank des Qualms.


  »Wie du willst«, meinte Auguste. »Dann musst du mit dem Spielzug eben warten, bis ich eine geraucht habe.«


  »Aber es ist doch jetzt so spannend.«


  »Selbst schuld. Wenn du so intolerant bist.«


  Didier seufzte. Dann meinte er gutmütig: »Bleib da und spiel weiter.«


  Auguste reagierte eigensinnig. »Jetzt will ich nicht mehr. Ich rauche an Deck, und du musst warten. Und Finger weg von meinen Karten.«


  Er trat vor die Tür des Cockpits und zündete eine Zigarette an. Mit der hohlen Hand schützte er die Flamme seines Feuerzeuges. Der Wind blies über das ungeschützte Deck, er nahm an Stärke zu. Auguste freute sich jetzt auf sein warmes Bett und auf seine Frau Cathérine, an die er sich bald kuscheln würde.


  Plötzlich erfasste ein Scheinwerfer des Fischerbootes einen Gegentand, der zwischen den Wellen hin und her getrieben wurde. Auguste blinzelte, dann sah er genauer hin. Das war kein Treibgut, das war ein Mensch. Aufgeregt rief er nach seinem Freund und trat an die Reling. Tatsächlich, eine Frau hing über einem Ast. Rasch holte Auguste den Rettungsring aus seiner Verankerung und warf ihn in Richtung der Frau. Er landete genau neben ihr.


  »Nehmen Sie den Ring und schlüpfen Sie hindurch«, brüllte er gegen den Wind. »Ich ziehe Sie aus dem Wasser.«


  Die Frau hob kurz den Kopf, sah ihn verwirrt an und reagierte nicht.


  »Sie hat keine Kraft mehr«, stellte Didier fest, der den Steuerstand sofort verlassen hatte, nachdem er die Rufe gehört hatte.


  »Ich hole sie.« Auguste würde nicht zulassen, dass jemand ertrank, wenn er in der Nähe war.


  Er zog seine Regenjacke aus und zerrte die Gummistiefel von den Füßen. In Socken stieg er auf das Geländer, rutschte weg und geriet ins Straucheln. Der schmale Didier stützte den bärenhaften Körper seines Freundes, so gut es ging. Dann sprang Auguste beherzt kopfüber in die Wellen. Sein dicker Bauch klatschte auf das Wasser. Mit schnellen Kraulbewegungen erreichte er die Frau. Er nahm sie fest um die Taille und stülpte ihr den Rettungsring über die Arme und den Oberkörper. Ertrinkende können in ihrer Panik eine wahnsinnige Kraft entwickeln und so ihren Retter mit in die Tiefe ziehen. Das wusste Auguste. Doch nichts dergleichen geschah. Die Frau hing in seinen Armen wie eine leblose Puppe. Er schwamm mit ihr auf die Leiter zu. Didier half ihm, sie an Deck zu bringen. Sie zogen ihr das nasse Kleid aus und warfen es achtlos auf die Seite. Dann wickelten sie die Frau in eine Decke.


  »Wir bringen sie in die Kajüte unter dem Steuerstand«, entschied Auguste. »Dort ist es warm.«


  Er trug die Frau in seinen kräftigen Armen die Stufen hinab und bettete sie fürsorglich auf die Pritsche. Mit dem Bettzeug deckte er sie zu.


  »Ruf über Funk die Küstenwache, Didier. Sie sollen einen Notarzt mitschicken. Und sie sollen sich beeilen. Der Zustand der Kleinen ist instabil. Sie reagiert nicht. Am besten schicken sie den Rettungshubschrauber.«


  Er tätschelte behutsam die bläulich verfärbten Wangen von Marie. »Bleib bei mir, Mädchen, bleib bei mir«, flüsterte er verzweifelt. Wer hatte dem hübschen Mädchen nur so etwas angetan? Sie würde doch nicht sterben? Er holte die grabeskalten Hände unter der Decke hervor und starrte auf das Seil. Wenn er den Übeltäter jetzt in die Finger bekommen würde, würde er ihn auf der Stelle erschlagen. So zornig war er. Er klappte sein Taschenmesser auf und durchtrennte die Fessel. Er gab acht, dass er die Frau nicht verletzte. Das Seil hatte tiefe, rote Striemen im Fleisch hinterlassen. Er nahm die zarten kleinen Finger in seine rauen Fischerpranken und versuchte, sie warm zu pusten. Die Kleine hatte blonde Haare wie seine Cathérine und war genauso schön. Mit einem Finger strich er ihr eine Strähne aus der Stirn. Pausenlos flüsterte er: »Du musst durchhalten, hörst du? Rettung ist unterwegs. Bleib bei mir, ich bitte dich, bleib bei mir.«


  Eine Träne stahl sich zwischen die Barthaare des raubeinigen Fischers.


  DAS MIMOSENKASTELL


  David Engelhardt saß in der kleinen Sandbucht auf einem Stein und holte lustlos mit einem Holzsplitter bleiche Schnecken aus ihren Gehäusen. Er kaute sie gründlich und versuchte, seine Abscheu zu unterdrücken. Es war wichtig, dass er so viel wie möglich aß. Er musste bei Kräften bleiben. Das Meer schwappte bleiern auf und nieder. Der Himmel war wolkenverhangen. Es würde Sturm geben. Die Sonne würde ihn an diesem Tag nicht wärmen, aber die Wasservorräte in den Felsenkuhlen würden sich auffüllen. Der junge Mann versuchte, positiv zu denken. Er durfte nicht aufgeben. Den zerschlissenen Jutesack, der ihm nachts als Decke diente, hatte er um die Schultern geschlungen. Ihm war kalt. Er hatte das Gefühl, als ob sein abgemagerter Körper sich nie mehr erwärmen würde. Am Horizont, vor der englischen Küste, zog ein langer Schlepper vorbei. Er war viel zu weit entfernt, um ihn wahrzunehmen. Nach dem kargen Frühstück würde er wieder einige Runden um die Insel laufen, um fit zu bleiben. Irgendwann würde ein Boot ihn entdecken. Seine Eltern würden nach ihm suchen. Er musste durchhalten. Wenn er nur etwas hätte, womit er sich beschäftigen und ablenken könnte, damit die Zeit bis zu seiner Rettung schneller verging.


  Ein Plattfisch hatte sich verirrt und zappelte hilflos am Uferrand. David sprang auf und griff blitzschnell mit beiden Händen nach dem glitschigen Tier. In hohem Bogen warf er ihn auf den Sand. Sein Mittagessen war gesichert.


  Dann nahmen seine Augen einen Gegenstand wahr, den die Brandung auf das Ufer zutrieb. David watete ins Wasser und zog ihn an Land. Es war ein grauer Seesack. Er sah aus wie neu, und der Eingriff war fest verschnürt. Aufgeregt öffnete David den wasserdichten Beutel und breitete dessen Inhalt Stück für Stück auf dem trockenen Sand aus. Ein dicker, blauer Seemannspullover kam zum Vorschein. Er fühlte sich etwas klamm an. David hängte ihn über einen stabilen Ginsterzweig. Im Wind würde der Pulli schnell trocknen. Der Sack enthielt ein Buch. Eine zerfledderte Taschenbuchausgabe von Hemingway, »Der alte Mann und das Meer«.


  David strahlte, als er es durchblätterte. Endlich hatte er etwas zum Lesen. Als Nächstes fand er ein silbernes Gasfeuerzeug mit den Initialen O und T. Er konnte sein Glück kaum fassen. Nach einigen Versuchen und kräftigem Schütteln entflammte das Gas. Aus trockenen Ginsterzweigen würde er ein Feuer schüren. Der aufsteigende Rauch würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Menschen würden ihn entdecken und retten. Und er könnte den Plattfisch, gespießt auf einen Stock, über den Flammen braten. Ein Festessen stand bevor. Er beschloss, sehr sparsam mit dem Gas umzugehen. Der Seesack barg einen kleinen Notizblock mit einem Kugelschreiber in der daran befestigten Lasche. Der Stift streikte zunächst, doch als David ihn mehrere Male geduldig angehaucht hatte, flitzte die Mine in schwarzer Farbe über das karierte Papier. Am Boden des Seesacks entdeckte er etwas, was ihn in Verzücken versetzte. Eine Fünferpackung Schokoriegel, eine Flasche Orangensaft, ein kleines Glas Pulverkaffee und eine Blechtasse mit einem verblichenen Big Ben als Motiv. Vielleicht war der Seesack von einem englischen Frachter über Bord gegangen.


  David schlüpfte in den herrlich warmen, weichen Pullover und begann, trockene Zweige zu sammeln. Bald knisterte ein kleines Feuer. In die Tasse mit dem heißen Wasser schüttete er einige Gramm Kaffee. Der Duft war überwältigend. In winzigen Schlucken genoss er das Getränk und gönnte sich eine Rippe Schokolade. Er fühlte sich gestärkt und fror nicht mehr. Seine Zuversicht wuchs. Er betrachtete seine Schätze. Ein Gedanke gewann Gestalt. Er würde die Geschichte aufschreiben, in das kleine Notizbuch. Er würde aufschreiben, was im Manoir de Plessis geschehen war und warum er sich auf diesem kleinen Eiland befand. Sollte ihm etwas zustoßen, würden seine Notizen irgendwann gefunden und seine Peiniger zur Rechenschaft gezogen werden.


  Diese Idee verlieh ihm neue Kraft. Im Schneidersitz saß er im Sand bei der Feuerstelle und begann konzentriert, seine Erlebnisse niederzuschreiben. Zwei prächtige Silberreiher hatten sich auf einer Felsnase über ihm niedergelassen und beobachteten interessiert, was er tat.


  


  Als ich Marie zum ersten Mal sah, verliebte ich mich sofort in sie. Ich hatte nur noch Augen für diese schöne junge Frau, die genau wie Malin aussah. Sylvie interessierte mich nicht mehr. Sie tat mir leid, doch ich konnte nicht anders. Marie stand am Meer und verkaufte wunderschönen Perlmuttschmuck. Sie lud mich in ihr Herrenhaus ein, das sie mit zwei Männern bewohnte. Ich folgte ihr sehr gerne. Abends nahm ich am gemeinsamen Essen teil, und wir tranken viel Rotwein aus bauchigen Flaschen und unterhielten uns prächtig. Dann kippte die Stimmung plötzlich, und es kam zu einem heftigen Streit zwischen meinen Gastgebern. Ich verstand nicht, worum es dabei ging. Spät in der Nacht torkelten Claude und Jules betrunken ins Haus. Ich küsste Marie, und sie folgte mir ins Gästezimmer. Voller Zärtlichkeit liebten wir uns die ganze Nacht. Es war wie ein Traum. Doch dann begann Marie zu weinen. Sie schluchzte und war nicht mehr zu beruhigen. Sie erzählte eine schreckliche Geschichte, die ich zunächst nicht glauben wollte. Anscheinend musste sie sich die vergangenen Ereignisse von der Seele reden. Sie hatten Schuld auf sich geladen. Große Schuld. Sie hatten zu dritt eine alte, wehrlose Frau getötet. Vor vier Jahren in Grenoble. Die betagte Dame hatte Marie, die sie liebevoll pflegte, als Alleinerbin eingesetzt. Verwandte hatte sie keine mehr, nur einen Grafen, der ihr Liebhaber gewesen war und den sie als Erbschleicher bezeichnete. Claude gab keine Ruhe und fing immer wieder damit an, dass sie die Frau im Schlaf mit einem Kissen ersticken könnten. Sie würde nicht leiden und sowieso bald sterben, und sie kämen endlich an das große Geld. Es ging um zehn Millionen Euro. Claude wollte den Adelssitz seiner Familie zurückkaufen und ein luxuriöses Leben führen. Er hasste seinen Job an der Tankstelle. Es folgten schlimme Auseinandersetzungen. Marie vertrat die Meinung, dass sie den natürlichen Tod ihres Schützlings abwarten konnten. Jules war unentschlossen, wie immer. Claude setzte sich durch. Eines Abends ermordeten sie die alte Frau im Schlaf. Wer das Kissen auf ihr Gesicht drückte, bis sie nicht mehr atmete, weiß ich nicht. Ich vermute, es war Jules. Claude hatte ihn aufgestachelt, dass er endlich beweisen sollte, dass er ein richtiger Kerl war. Das schreibe ich nicht, um Marie in Schutz zu nehmen.


  Als die Sonne aufging, schliefen wir endlich ein. Unsanft wurden wir aus dem Schlaf gerissen. Claude und Jules standen neben dem Bett und kochten vor Wut und Eifersucht. Marie hat mit beiden ein Liebesverhältnis. Claude zog sie brutal aus meinem Bett und ohrfeigte sie. Er brüllte sie an, schüttelte sie und wollte wissen, was sie mir erzählt hatte. Eingeschüchtert gab sie unter Tränen zu, dass sie mir die ganze Geschichte berichtet hatte. Claude schlug sie daraufhin, und ich konnte ihr nicht helfen, weil Jules mich mit seinen kräftigen Armen umklammerte. Claude sperrte Marie in die Abstellkammer, und mich zerrten sie durch den Garten und warfen mich in ein Verlies. Dort ließen sie mich eine Nacht schmoren. Am folgenden Abend – es war der achte August – brachten mich die beiden auf ihre Yacht und fuhren mit mir auf dieses kleine Eiland. Ich lag verschnürt wie ein Paket an Deck und konnte mich nicht wehren. Doch ich hörte, was sie sprachen. Sie wollten mich nach Maries Geständnis sofort umbringen. Doch ihre Freundin leistete erheblichen Widerstand. Sie wollte nicht noch einen Menschen auf dem Gewissen haben. Claude und Jules gaben nach. Sie hielten ihren neuen Plan für die elegantere Lösung. Sie würden mich auf der Insel aussetzen. Niemand würde mich auf dem abgelegenen Platz finden. Ich würde verhungern und verdursten. Falls man mich jemals finden würde, würde man annehmen, mein Boot hätte sich losgerissen, und damit wäre mein Schicksal besiegelt gewesen. Sie lösten meine Fesseln und warfen mich auf den Sand. Dann verschwanden sie mit ihrem Boot.


  Marie ist unschuldig. Claude und Jules haben sie manipuliert. Sie konnte sich nicht wehren, weil sie ihre Familie nicht verlieren wollte.


  David Engelhardt


  Sorgfältig notierte er die Adresse des Herrenhauses und die Namen der drei Personen, deren Bekanntschaft ihn in diese schreckliche Situation gebracht hatte.


  


  PS


  Falls ich nicht überleben werde, möchte ich, dass meine Eltern wissen, dass ich sie sehr geliebt habe.


  Lagarde, Roselin und Valérie saßen im Büro der Polizeistation und warteten auf den Durchsuchungsbefehl für die Yacht, als das Telefon klingelte. Der Gendarm nahm ab und hörte zu. Er machte sich Notizen auf seiner Schreibtischunterlage. Dann bedankte er sich und legte auf. Er sah den Kommissar mit gerunzelter Stirn an. »Das war die Küstenwache. Heute Nacht haben zwei Fischer eine junge Frau aus dem Wasser gezogen. Weit draußen im Ärmelkanal. Sie war völlig erschöpft und nicht mehr ansprechbar. Vor Ort wurde sie notärztlich versorgt und dann mit dem Rettungshubschrauber ins Krankenhaus nach Cherbourg gebracht. Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat. Ihre Hände waren gefesselt. Die Frau ist Mitte zwanzig, sehr hübsch und hat schulterlange, blonde Haare.«


  Der Kommissar horchte auf.


  »Sie trug eine Kette aus Muscheln, Perlen und Silberdraht.«


  Lagarde sprang erregt auf. »Das ist Marie Poupon. Ihre Geliebten haben sie gefesselt und über Bord geworfen. Sie wollten sie zum Schweigen bringen. Vielleicht hat sie geplant, zur Polizei zu gehen und etwas zu erzählen, was keiner wissen sollte. Wir fahren sofort nach Cherbourg.«


  Schon war er aus der Tür gerannt.


  Roselin steuerte den Dienstwagen mit Höchstgeschwindigkeit über die Nationalstraße, und in gut dreißig Minuten erreichten sie das städtische Krankenhaus der Hafenstadt. Der Gendarm parkte im Halteverbot neben dem Haupteingang. Sie traten in die große Eingangshalle, erkundigten sich, wo Marie lag, und fuhren mit dem Aufzug in den vierten Stock. Dort folgten sie einem weiß gefliesten Gang zum Empfang. Die Wände waren in warmen Gelb- und Orangetönen gestrichen. Große, bunte Bilder verbreiteten eine beruhigende Atmosphäre. Eine freundliche Frau in Schwesterntracht hörte sich ihr Anliegen an und studierte gewissenhaft die Dienstausweise.


  »Ich piepse den diensthabenden Arzt an«, erklärte sie. »Er wird sie über den Zustand der Patientin aufklären.«


  Kurz darauf erschien ein junger Mann mit wehendem Arztkittel, der sie zu einer Sitzgruppe führte. Er sammelte Zeitschriften ein, die verstreut auf den Stühlen lagen, und stapelte sie auf dem Tisch. Dann bat er sie, Platz zu nehmen.


  Ein dicker Mann mit einem Gipsbein freute sich über die Abwechslung. Neugierig betrachtete er die Besuchergruppe. Der Arzt nahm ihn gar nicht zur Kenntnis und fuhr hektisch durch seine spärlichen Haare.


  »Wir wissen nicht, wer die junge Frau ist«, begann er. »Sie wurde in Unterwäsche und in eine Wärmedecke gewickelt eingeliefert. Ihr Zustand war gestern Nacht äußerst kritisch. Hätten die Fischer sie nicht gefunden, wäre sie kurze Zeit später gestorben. An Unterkühlung und Kreislaufzusammenbruch. Wir haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Ihr Zustand ist inzwischen stabil. Sie liegt auf der Intensivstation und wird rund um die Uhr medizinisch versorgt.«


  »Dürfen wir zu ihr?«, fragte Lagarde.


  »Nein. Sie braucht absolute Ruhe.«


  »Wir werden sie nicht stören. Nur ganz kurz, bitte. Wir haben eine Vermutung, wer sie ist.«


  »Also gut, kommen Sie mit. Aber nur eine Minute. Und verhalten Sie sich still.«


  Der Arzt führte sie auf die Intensivstation. Marie lag mit geschlossenen Augen auf dem Bett und atmete ruhig. Kabel und Schläuche führten von ihr weg zu verschiedenen Apparaturen. In dem weiten, blauen Krankenhauskittel sah sie verloren aus. Das Gesicht war sehr blass. Ihre Handgelenke waren bandagiert.


  »Was ist mit ihren Händen?«, flüsterte Lagarde.


  »Die Gelenke weisen tiefe Einschnitte auf, von einem Seil wahrscheinlich. Sie war an den Händen gefesselt, ebenso an den Fußgelenken, da gibt es die gleichen Verletzungen. Sie werden heilen. Ob ihre Seele nach dieser traumatischen Erfahrung heilt, vermag ich nicht zu beurteilen.«


  »Ihre Patientin heißt Marie Poupon. Sie wohnt im Herrenhaus de Plessis am Cap Levi«, klärte Lagarde den Arzt auf. »Da fahren wir gleich hin und sprechen mit zwei Männern, die aller Wahrscheinlichkeit nach für dieses Verbrechen verantwortlich sind. Wir danken Ihnen für Ihr Entgegenkommen. Sagen Sie uns doch bitte Bescheid, wenn Ihre Patientin wieder bei Bewusstsein ist.«


  Lagarde überlegte, ob er Personenschutz für Marie anfordern sollte, um ihr Leben zu schützen. Er verwarf die Idee. Claude und Jules gingen im Moment davon aus, dass sie ertrunken war.


  Valérie warf noch einen letzten Blick auf Marie und bebte vor Zorn. Diesmal würde die Befragung nicht wie ein freundliches Gespräch verlaufen.


  Sie fuhren die Küstenstraße nach Osten in Richtung Cap Levi. Kiefern säumten reglos die sandigen Buchten. Das Meer hatte sich weit zurückgezogen und schimmerte wie gegossenes Blei. Dunkle Wolken ballten sich tief über der See.


  »Es wird Sturm geben«, prophezeite Valérie.


  »Ja«, bestätigte ihr Chef. »Mit der Flut wird Sturm aufkommen.«


  Als sie die Allee zum Herrenhaus hinauffuhren, lag das prächtige Anwesen still vor ihnen. Der Parkplatz war leer, die Türen waren verschlossen. Ein Windspiel klimperte eine traurige Melodie.


  »Ihr Geländewagen ist nicht da«, stellte die Polizistin fest. »Sie haben sich aus dem Staub gemacht.«


  »Wir werden sehen«, antwortete Lagarde. »Vielleicht haben sie es woanders geparkt.«


  Sie betätigten den antiken Türklopfer des Hauptportals. Niemand erschien.


  »Wir durchsuchen das Haus«, entschied der Kommissar. »Sie könnten da sein und lassen uns nicht hinein.«


  »Wir haben nur einen Durchsuchungsbefehl für die Yacht«, entgegnete Roselin.


  »Wir gehen trotzdem rein.«


  Lagarde holte einen Satz Einbruchwerkzeuge aus der Jackentasche und knackte binnen Sekunden das Schloss.


  »Wir teilen uns auf und treffen uns wieder hier. Beeilt euch! Wenn sie ausgeflogen sind, müssen wir sie finden. Das Leben von David Engelhardt steht auf dem Spiel. Die beiden fühlen sich in die Enge getrieben und schrecken vor nichts mehr zurück. Im Moment befinden sie sich noch in dem Glauben, dass Marie tot ist. Wenn er noch lebt, steht David als Nächster auf ihrer Liste.«


  Nach einer halben Stunde trafen sie sich in der Eingangshalle. Ihr Verdacht hatte sich bestätigt. Claude und Jules waren nicht zu Hause. Auch im Nebenhaus, in den Turmzimmern, im Gartenpavillon und im Bootshaus war keine Menschenseele.


  »Wir fahren zum Hafen, wo ihre Yacht liegt. Vielleicht sind sie dort«, entschied Lagarde.


  Als sie die Bucht an der Mole erreichten, erkannten sie sofort, dass das Boot nicht an seiner Boje ankerte.


  Die Tische der Restaurants an der Promenade waren verlassen. Ein kalter Nieselregen hatte eingesetzt. Niemand hielt sich draußen auf.


  Nicht einmal der alte Fischer saß auf seiner Bank auf der Kaimauer.


  Nur zwei Einheimische in gelben Regenjacken zogen ihr Ruderboot auf den Sand.


  »Wisst ihr, wo die Yacht ist, die dort immer ankert?«, fragte Lagarde.


  »Die war heute Morgen schon weg, als wir kamen«, erklärte einer der Fischer. »Wer sich jetzt auf See befindet, sollte schleunigst einen Hafen ansteuern. Sturm kommt auf.«


  »Danke, Männer.«


  »Wir geben eine Fahndung raus«, entschied der Kommissar. »Wir müssen die Yacht finden.«


  Die drei Ermittler saßen wieder in Roselins Büro und tranken Kaffee. Die Fahndung nach der Yacht hatte bisher zu keinem Ergebnis geführt. Polizeihubschrauber waren die Küste entlang geflogen und hatten Kreise über dem aufgewühlten Meer gezogen. Polizeiboote waren ausgeschwärmt und hatten die endlose Fläche nach Planquadraten abgearbeitet. Die Flut rollte auf das Festland zu und riss alles mit, was sich ihr in den Weg stellte. Wegen der starken Sturmböen musste die Suche aus der Luft und zu Wasser abgebrochen werden.


  Lagarde trommelte ungeduldig mit den Fingern auf der Tischplatte. Sie kamen nicht weiter, es war unerträglich.


  Kollegen aus Cherbourg beobachteten unauffällig das Herrenhaus. Seine Bewohner hatten sich bisher nicht dort blicken lassen. Auch in der Heimatbucht war die Yacht nicht aufgetaucht. Vielleicht hatten Claude und Jules die Kanalinseln angesteuert. Sie konnten überall sein. Es war wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen.


  Jemand klopfte an die Bürotür. Zwei Männer traten ein. Der eine hatte einen gewaltigen Bauch und ein bärtiges Gesicht, der andere war mager und drahtig. Sie trugen Arbeitskleidung und Wollmützen. Es waren die Fischer Auguste und Didier, die Marie gerettet hatten. Sie stellten sich vor und übergaben dem Gendarm ein sorgfältig zusammengelegtes buntes Stück Stoff.


  »Das ist das Kleid, das die junge Frau trug, als wir sie aus dem Wasser gezogen haben«, erklärte Auguste. »Wir haben es ihr ausgezogen und sie in eine Decke gewickelt. Heute Mittag haben wir es an Deck gefunden. In der Aufregung hatte keiner mehr an das Kleid gedacht.«


  »Wir wollen es ordnungsgemäß abliefern«, ergänzte Didier die Ausführungen seines Freundes. »Es könnte doch ein Beweisstück sein.«


  »Vielen Dank. Das ist sehr aufmerksam von Ihnen«, erwiderte der Kommissar. »Wir ermitteln wegen versuchten Mordes, da ist alles wichtig.«


  Auguste nickte mit ernster Miene. »Ich habe die Fessel der Kleinen mit meinem Taschenmesser durchgeschnitten. Sie hatte tiefe, rote Striemen an den Handgelenken. Ich wusste nicht, ob ich das darf, aber ich konnte den schrecklichen Anblick nicht ertragen. Das Seil hat ihr sicher Schmerzen bereitet.«


  »Sie haben alles richtig gemacht«, beruhigte ihn Lagarde. »Ohne Ihre mutige Rettungsaktion wäre Marie nicht mehr am Leben.«


  »Marie heißt sie.« Der Fischer lächelte. »Wie geht es der Kleinen? Sie wird doch durchkommen?« Seine Miene verfinsterte sich wieder.


  »Wir haben sie heute Morgen in Cherbourg im Krankenhaus besucht. Die Ärzte haben sie in ein künstliches Koma versetzt. Ihr Zustand ist mittlerweile stabil. So, wie es jetzt aussieht, wird sie durchkommen.«


  Auguste lächelte. »Sie ist mir in jener Nacht ans Herz gewachsen – wie sie da lag, so bleich und schön. Jetzt fühle ich mich für sie verantwortlich. Dürfen wir sie im Krankenhaus besuchen?«


  »Ich denke, schon«, meinte der Kommissar. »Erklären Sie dem diensthabenden Arzt, wer Sie sind. Dann wird er ein Auge zudrücken.«


  »Wir nehmen Blumen mit«, überlegte Didier eifrig. »Und feine Pralinen.«


  »Am besten fahren wir gleich zu ihr«, antwortete Auguste begeistert. »Vielleicht hilft ihr unser Besuch bei der Genesung.«


  Die beiden Fischer polterten aus dem Büro. Durch das Fenster konnte Lagarde beobachten, wie sie eilig in ihren Pickup kletterten und davonfuhren. Abgerissene Silberpappelblätter und Zweige wurden vom Sturm über die Promenade gejagt.


  Valérie entfaltete das zerknitterte, noch feuchte Kleid und legte es auf den Besprechungstisch. An den Nähten erkannte sie, dass die Innenseite nach außen gekehrt war. Das war vermutlich passiert, als die Fischer Marie das Kleid über den Kopf gezogen hatten. Ihr aufmerksamer Blick entdeckte eine kleine Brusttasche, die mit einem goldenen Reißverschluss versehen war. Sie streifte Handschuhe über, zog ihn auf und holte einen winzig klein gefalteten Zettel heraus. Jetzt hatte sie die volle Aufmerksamkeit ihrer Kollegen. Sie entfaltete behutsam das Papier.


  »Da steht eine Notiz«, erklärte sie. »Die Farbe ist durch das Wasser verwischt, aber man kann sie lesen.


  »Dann lies vor«, drängte Lagarde.


  


  »An die Polizei!


  David Engelhardt befindet sich auf der Mimoseninsel. Beeilen Sie sich, sonst ist es zu spät. Eine Freundin.«


  Verblüfft sahen sie sich an. Roselin fand als Erster die Sprache wieder: »Sie wollte keinen zweiten Mord. Sie wollte David retten. Mit einem anonymen Hinweis.«


  Lagarde nickte in Gedanken. »Wo ist die Mimoseninsel?«


  Der Gendarm schüttelte bedauernd den Kopf. »Davon habe ich noch nie gehört.«


  »Ich auch nicht«, sagte Valérie.


  »Das kann doch nicht sein. Ihr seid hier aufgewachsen und kennt jeden Fels persönlich.«


  »Es ist so, Philippe«, klärte die Polizistin ihn auf, »dass Inseln oder Inselgruppen, wovon es unzählige gibt, offizielle Namen haben, die natürlich auf jeder guten Karte verzeichnet sind, oder sie haben überhaupt keinen Namen. Häufig ist es aber so, dass die Einheimischen ihnen eigene, malerische Namen geben. Nach Pflanzen, die dort gut gedeihen, oder nach seltenen Vogelarten.«


  »Das heißt, wir wissen, wie die Insel genannt wird, aber nicht, wo sie ist.« Lagarde hieb mit der Faust auf den Tisch.


  Valérie hatte sich unbeeindruckt ins Internet eingeloggt: »Kein Treffer, tut mir leid. Wer könnte die Mimoseninsel kennen?«


  »Einheimische Fischer sicherlich«, antwortete Roselin.


  »Natürlich, einheimische Fischer.« Lagarde sprang auf und griff nach seinem Autoschlüssel. »In spätestens einer Stunde bin ich zurück. Besorgt in der Zwischenzeit ein hochseetaugliches Polizeiboot.«


  »Du willst doch nicht bei diesem Sturm auf die See hinausfahren?«, erkundigte sich der Polizist vorsichtig.


  »Doch, genau das will ich. Soll ich hier warten, bis David tot ist? Wenn ich zurückkomme, starten wir.«


  Schon war er aus der Tür.


  Valérie grinste und klopfte ihrem Chef freundschaftlich auf die Schulter. »Der Sturm wird sich wieder beruhigen, keine Bange.«


  Lagarde ließ Barfleur hinter sich, und als er die Nationalstraße erreicht hatte, trat er das Gaspedal durch.


  Niemand außer ihm war bei diesem Wetter unterwegs. Dicke Regentropfen prasselten gegen die Windschutzscheibe. Die Scheibenwischer glitten über das Glas und schafften es kaum, der Wassermassen Herr zu werden. Der Himmel hatte sich verdunkelt. Lagarde schaltete die Scheinwerfer ein. Windhosen rüttelten an seinem altersschwachen Renault Express, so dass er gezwungen war, das Tempo zu drosseln, sonst hätte es ihn in den Straßengraben geweht. Es sah aus, als würden die Regenfäden waagerecht auf ihn zuschießen. Vor ihm tauchte plötzlich ein Gegenstand auf, der quer über der Straße lag. Die Bremsen quietschten. Schleudernd kam er zum Stehen.


  Der mächtige Ast einer Pappel versperrte den Weg. Lagarde zog und zerrte an der Barriere, bis sie am Straßenrand lag. Er keuchte. Seine Schulter protestierte. Glitschige Blätter klebten an seinem Hemd. Aus dem rechten Handballen tropfte Blut. Ein Lastwagen raste mit überhöhter Geschwindigkeit in entgegengesetzter Richtung an ihm vorbei, durchquerte eine riesige Pfütze und verpasste dem Kommissar ein Duschbad. Er stieß einen Fluch aus. Durchnässt und gleichzeitig verschwitzt sprang er ins Auto und raste weiter.


  Neben der Mole hielt er an. Inzwischen schüttete es wie aus Kübeln. Der Sturm zerrte an der Persenning eines Bootes, die sich gelöst hatte.


  Der alte Fischer saß nicht auf seiner Bank. Lagarde musste ihn finden. Wo konnte er sein? Sein Blick fiel auf die erleuchtete Hafenkneipe. Vielleicht hatte er Glück. Entschlossen öffnete er die schiefe Holztür. Durch den Zigarettenrauch konnte er in der spärlichen Beleuchtung vier Männer erkennen, die am Tresen saßen und aus kleinen Wassergläsern burgunderroten Wein tranken.


  Lagarde grüßte und setzte sich auf einen Barhocker neben den alten Fischer. Er bestellte einen Milchkaffee. Der Mann trank einen Schluck und wandte sich an ihn: »Was willst du denn diesmal wissen?«


  Der Kommissar griff nach seinem Geldbeutel.


  »Lass stecken. Du kannst mir einen Calvados spendieren.«


  Lagarde winkte nach dem Wirt.


  »Kennen Sie die Mimoseninsel?«


  »Aber sicher.« Genüsslich nippte der Mann an dem Apfelschnaps.


  »Wir konnten sie auf keiner Karte finden.«


  »Natürlich nicht. Sie hat keinen Namen. Eine Felsengruppierung bildet einen kleinen Archipel weit draußen im Ärmelkanal. Wir Einheimischen nennen ihn Mimoseninsel. Es handelt sich um eine kleine, unbewohnte Inselgruppe, die als Vogelschutzgebiet ausgewiesen ist. Auf der Hauptinsel erhebt sich ein verfallenes Kastell. Im Frühjahr wachsen dort gelbe Mimosen wie Unkraut.«


  »Wo liegt das Eiland genau?«


  Der Fischer nannte ihm die Koordinaten aus dem Kopf. »Von hier aus sind es ungefähr fünfzehn Seemeilen in östlicher Richtung. Willst du da hinfahren?«


  Lagarde nickte.


  »Pass auf die Riffe auf, die liegen wie scharfe Messerklingen direkt unter der Wasseroberfläche. Und achte auf die Strömungen, die sind heimtückisch und unberechenbar. Außerdem können sie die Richtung wechseln.«


  »Kann man jetzt dort hinfahren?«


  »Du meinst jetzt, sofort, in diesem Sturm?«


  »Ja, genau.«


  »Das ist nicht ungefährlich, aber auch nicht unmöglich. Du brauchst einen erfahrenen Steuermann, der sich da draußen auskennt.«


  »Ich danke Ihnen. Sie haben mir sehr geholfen.« Der Kommissar legte einen Schein auf die Theke. »Ich gebe eine Runde aus.«


  »Merci, Monsieur.«


  Die Männer sahen ihm lange nach.


  »Der will zum Mimosenkastell fahren, jetzt«, informierte der alte Fischer seinen Sitznachbarn.


  »Was will der denn da bei diesem Sauwetter?«


  Der Mann schwieg lange, dann meinte er nachdenklich: »Ich glaube, er sucht jemanden. Hoffentlich findet er einen guten Kapitän. Ich kenne viele, die die See nicht mehr zurückgegeben hat.«


  Als Lagarde in die Polizeidienststelle nach Barfleur zurückkehrte, arbeiteten Valérie und Roselin an ihren Computern und tranken noch mehr Kaffee.


  »Ich weiß, wo die Mimoseninsel liegt«, berichtete der Kommissar. »Der alte Fischer von der Mole hat es mir erzählt. Worauf wartetet ihr noch? Zieht euch regenfeste Kleidung an, dann starten wir.«


  Der Gendarm schüttelte bedauernd den Kopf. »Das wird nichts, Philippe. Wir bekommen kein Polizeiboot. Der verantwortliche Kommandeur hält die wetterbedingte Situation derzeit für viel zu gefährlich. Er rät uns, einige Stunden zu warten, bis der Sturm weitergezogen ist.«


  Lagarde fuhr auf. »Das kommt überhaupt nicht in Frage. Wir haben keine Zeit zu verlieren. Claude und Jules werden sich vom Wetter nicht abhalten lassen. Gib mir die Telefonnummer des Kommandanten, ich werde persönlich mit ihm sprechen.«


  »Das ist zwecklos, Philippe. Ich habe bereits meine Beziehungen spielen lassen. Keine Chance. Ich kann die Entscheidung verstehen. Sieh doch mal aus dem Fenster, die See brodelt.«


  Lagarde überlegte. »Mit meiner Jolle können wir nicht fahren. Das wäre tatsächlich riskant. Wir brauchen ein großes, stabiles Boot.«


  »Mein Vater besitzt eine große Yacht«, erklärte die Polizistin. »Aber die liegt zur Zeit in Granville. Wenn wir dort hinfahren, verlieren wir viel Zeit. Und wir müssen einen großen Teil der Halbinsel umrunden.«


  »Danke, Valérie«, antwortete Lagarde. »Aber das dauert zu lange. Wir brauchen hier ein Boot, und zwar auf der Stelle.«


  Er grübelte weiter, dann sprang er plötzlich auf. »Richard hat ein großes Boot. Er wird es mir ausleihen. Los, beeilt euch.«


  Als sie bei Richard und Angélique an der Haustür klingelten, öffnete niemand, obwohl der schöne Fachwerkbau hell erleuchtet war.


  Lagarde öffnete die Tür. »Sie sperren niemals ab«, erklärte er seinen beiden Begleitern. Sie folgten den Klängen der Musik, einer Oper von Verdi, die majestätisch durch das Haus schallte. Im Wintergarten im ersten Stock brannten Kerzen in Kandelabern an den Wänden und in silbernen Leuchtern auf dem Tisch. Die Flammen tauchten den Raum in ein sanftes, gelbes Licht. Durch die Panoramafenster bot sich ein überwältigender Anblick. In der hereinbrechenden Dämmerung brachen sich gewaltige Wellen in der Brandung, rollten die Dünen hinauf und zogen sich, kurz bevor sie das Haus erreichten, wieder zurück. Wassertropfen glitzerten an den großen Scheiben.


  Richard und Angélique trugen festliche Abendrobe und dinierten. Eben holte er mit dem Arm weit aus und erklärte seiner Frau: »Die Menschen, die dieses Haus erbauten, wussten genau, was sie taten. Stünde es zwei Meter weiter vorne am Dünenrand, würde das Salzwasser das Fundament zerfressen. Reichst du mir bitte die Artischocken, meine Liebste.«


  Dann nahm er die Eindringlinge wahr. »Überraschender Besuch, wie schön! Setzt euch an den Tisch und speist und trinkt mit uns. Angélique, sieh nur, die bezaubernde, mutige Polizistin, die der ganze Ort nur noch Pferdeflüsterin nennt, ist auch dabei.«


  »Herzlichen Dank, Richard«, erwiderte der Kommissar. »Aber wir haben leider überhaupt keine Zeit. Entschuldigt, dass ich mit der Tür ins Haus falle und euch beim Abendessen störe, aber wir brauchen euer Boot. David Engelhardt befindet sich aller Wahrscheinlichkeit nach auf einer kleinen Insel, dem Mimosenkastell. Wir müssen sofort dort hinfahren. Er schwebt in Lebensgefahr.«


  »Zwei Mitglieder der Aussteigerkommune wollen ihn umbringen«, bekräftigte die Polizistin das Anliegen.


  Richard tupfte sich den Mund ab und faltete seine Serviette zusammen.


  »Den Wunsch von Freunden schlage ich niemals ab. Wozu hat man Freunde? In fünf Minuten sind wir startklar. Zieh dich warm an, mein Engel«, wandte er sich an seine Frau. »Auf See wird es kalt sein.« Geschäftig erhob er sich.


  Lagarde protestierte. »Ihr kommt nicht mit. Das ist eine polizeiliche Unternehmung, die gefährlich werden kann. Ich steuere das Boot, und Roselin begleitet mich.«


  Richard trank seinen Pastis aus und erklärte in aller Ruhe: »Lieber Philippe, mein Freund. Mein Boot steuere ich, sonst niemand. Ich kenne die Gewässer hier wie meine Westentasche. Eine Überfahrt bei diesen Wetterbedingungen erfordert eine hohe Steuerkunst. Bei mir seid ihr in besten Händen.« Er strahlte seine Ehefrau an. »Endlich wieder ein Abenteuer, Angélique, ist das nicht fabelhaft? So wie früher, bei der Fremdenlegion.«


  Lagarde wurde klar, dass er sich nicht durchsetzen konnte. »Aber Angélique bleibt hier. Es kann dort auf der Insel wirklich brenzlig werden. Ich will niemanden unnötig in Gefahr bringen.«


  Die alte Dame baute sich vor ihm auf und erklärte mit fester Stimme: »Richard und ich machen immer alles zusammen, seit jenem Tag, an dem wir uns kennengelernt haben. Ich werde meinen Mann begleiten.«


  »Also gut, einverstanden. Dann fährt Valérie nicht mit. Wir können nicht zu fünft dort aufkreuzen.«


  Die Polizistin reagierte höchst empört. »Ich werde mich an der Seite meines Chefs dieser Situation stellen. Niemals werde ich ihn alleine lassen.«


  Der Kommissar war fassungslos. »Was seid ihr für ein sturer Haufen!« Er gab auf. Es war keine Zeit mehr für Diskussionen.


  »Gehen wir! Ihr alle werdet euch an meine Anweisungen halten. Habt ihr das verstanden? Ich bin verantwortlich.«


  »Aber natürlich, Philippe«, flötete Angélique, die eilig in ihre gelbe Öljacke schlüpfte.


  Sie kletterten in den Renault Express und fuhren in wenigen Minuten zu der Marina, in der Richards Boot, die Angélique III, lag. Selbst in dem geschützten Hafen war das Wasser aufgewühlt, und die Yacht schaukelte auf den Wellen. Stege aus Holzplanken zogen sich in regelmäßigen Abständen durch das Becken. Sämtliche Anlegeplätze waren besetzt, mit Fischerjollen, Segelbooten und Luxusyachten. Bei diesem Wetter wollte niemand eine Bootstour unternehmen.


  Sie liefen eine Metalltreppe hinab, die sich durch ein Luftkissen dem Wasserstand anpasste, und erreichten über einen Holzsteg Richards Boot. Über eine ausgeklappte kleine Brücke gelangten sie an das Deck, während der Wind an ihren Regenjacken zerrte. Der geräumige Steuerstand bot ausreichend Platz für die fünf Personen. Roselin schloss rasch die Tür und sperrte die Böen aus. Richard startete den Motor, Lagarde löste die Taue und sprang zurück auf das Bootsdeck. Ordentlich rollte er sie ein, den Oberkörper gegen den Wind gestemmt. In der Steuerkabine wurde es bereits angenehm warm. Der Kommissar knöpfte seine Jacke auf und zog die Mütze vom Kopf. Richard steuerte gekonnt aus der schmalen Lücke und fuhr im Hauptkanal zur Hafenausfahrt, die von Positionslichtern begrenzt war. Die Marina war durch Laternen hell erleuchtet.


  Als sie den Hafen verließen, pfiff der Sturm mit Windstärke sechs über das Meer, die Wellen türmten sich bis zu drei Metern hoch. Regenfäden fegten über das Wasser, Gischt spritzte auf, und die Angélique III legte sich auf die Seite. Als Richard Fahrt aufnahm, richtete sie sich wieder auf. Die Scheinwerfer der Yacht erhellten brodelnde Wogenkämme, die um das Schiff tanzten. Als es in ein tiefes Wellental geriet und dunkle Wassermassen es umspülten, entstand der Eindruck, ein mächtiger Sog würde es verschlingen.


  Roselin war inzwischen im Gesicht so grün wie eine Artischocke. Er klammerte sich an einen Griff und starrte in die tosenden Fluten, die mit aller Vehemenz gegen das Schiff schlugen. Schwarzgraue Wolkenfetzen jagten an der bleichen Scheibe des Mondes vorbei. Der Sturm tobte ungehemmt über den Ärmelkanal. Als sich das Boot erneut zur Seite neigte, schloss er die Augen. Valérie beobachtete ihn voller Mitleid. Ihr Chef war eine richtige Landratte.


  Richard fuhr mit den Wellen und änderte manchmal den Kurs. Entspannt stand er am Steuerrad, eine Hand in der Hosentasche.


  »Schenkst du mir einen Pastis ein, meine Liebste«, wandte er sich an seine Frau.


  »Aber gerne, mein Schatz.« Mit gebeugtem Rücken verschwand sie unter Deck.


  Lagarde schüttelte den Kopf. »Du willst jetzt Pastis trinken? In diesem Sturm auf hoher See?«


  »Mein lieber Philippe, ich trinke beim Steuern immer Pastis. Hast du etwa Bedenken?«


  »Nein, nein. Wo denkst du hin? Aber warum schaltest du das Sonar nicht ein?«


  »Ich brauche es nicht. Jetzt zum Beispiel befinden wir uns in einer schmalen Fahrrinne zwischen gewaltigen Unterwasserriffen. Ein falsches Steuermanöver, und der Schiffsrumpf wird aufgeschlitzt wie eine Wassermelone.«


  Keiner sagte ein Wort. Im Geiste zitierte Lagarde seinen Lieblingsdichter:


  


  Du freier Mensch, du liebst das Meer voll Kraft,


  Dein Spiegel ist’s. In seiner Wellen Mauer,


  Die hoch sich türmt, wogt deiner Seele Schauer,


  In dir und ihm der gleiche Abgrund klafft.


  Er war keineswegs beunruhigt. Richard war früher viele Jahre ehrenamtlich bei der Seerettung tätig gewesen und hatte die unterschiedlichsten Einsatzschiffe gesteuert. Menschen, die während verheerender Orkane in Seenot geraten waren, hatte er mit seiner Mannschaft aus ihrer verzweifelten Lage gerettet und gekenterte Schiffe geborgen. Freizeitkapitäne überschätzten häufig ihre Fähigkeiten, oder sie wussten die Zeichen eines aufziehenden Unwetters nicht zu deuten.


  Angélique erschien in der Luke und reichte ihrem Mann das gewünschte Getränk. Lächelnd blickte sie in die Runde. »Ist alles in Ordnung mit euch? Ihr seht blass aus.«


  Sie setzte sich neben Richard auf einen Hocker, klemmte einen Gummistiefel lässig hinter die Strebe und betrachtete den aufgewühlten Ärmelkanal.


  »Weißt du noch, Richard? Die Schiffsreise von Algier nach Gibraltar? Damals dachte ich, das Meer würde uns verschlingen. Dagegen kommt mir diese Tour wie ein Ausflug vor.«


  »Da hast du recht, meine Schöne. Damals lugte der Klabautermann bereits über die Reling und griff nach uns.«


  Der Gendarm schlug die Hände vors Gesicht und stöhnte lautlos.


  Nach einer guten Stunde tauchte vor ihnen im Licht des Mondes eine Felsengruppe auf. Düster ragte sie aus dem Meer. Über eine der Inseln zog sich eine lang gestreckte Mauer, über der sich trutzig ein Bergfried erhob.


  »Vor euch liegt das Mimosenkastell«, erklärte Richard zufrieden. »Es gibt sicherlich einen Naturhafen auf der windstillen Seite.«


  Bald entdeckte er die Einfahrt und manövrierte das Schiff durch abweisendes Felsgestein hindurch in eine kleine Bucht. Wellen schwappten gegen die Steinmauer. Der Sturm schien sich zu beruhigen, es hatte aufgehört zu regnen. Sie legten an und gelangten über eine Leiter auf einen kleinen gepflasterten Platz. Von dort führte ein Pfad in südwestlicher Richtung und verschwand zwischen mannshohen Ginsterbüschen. Im Gänsemarsch folgten sie dem ansteigenden Weg, der sie zu einem Torbogen der Festungsmauer führte. Sie betraten den Hof der ehemaligen Burg. Links befand sich ein flaches Gebäude aus aufgeschichteten Bruchsteinen, vor ihnen erhob sich der Bergfried. Steine der eingestürzten Mauer lagen auf der Erde. Abgesehen vom abklingenden Heulen des Windes war es absolut still. Sie sahen sich um. Nichts deutete auf menschliches Leben hin. Eine gelbe Schlange flüchtete durch Grasbüschel unter eine Felsplatte.


  »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte Lagarde den Kapitän.


  »Natürlich«, erwiderte Richard ein wenig beleidigt. »Du hast mir die Koordinaten gegeben, und hier sind wir.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Valérie wissen.


  »Wir suchen David«, erklärte Lagarde. »Wahrscheinlich schläft er. Es ist schon spät. Er hat sich bestimmt einen geschützten Platz gesucht.«


  David Engelhardt wurde von den Stimmen im Hof geweckt. Sie wurden durch das Mauerwerk gedämpft, so dass er nicht verstehen konnte, was die nächtlichen Besucher sprachen. Er fuhr aus seinem Lager hoch, sein Herz raste. Claude und Jules waren gekommen, um ihn zu töten. Daran gab es keinen Zweifel. Sie hatten beschlossen, den unliebsamen Zeugen endgültig aus dem Weg zu räumen.


  Angestrengt lauschte er. Der Wind heulte um den Turm, verfing sich in den Ritzen und gab ein lang gezogenes Stöhnen von sich. Es klang schauerlich, wie eine Gespensterschar, die einen Verlust zu beklagen hatte.


  Es waren Männerstimmen, die aus dem Hof erklangen, da war sich David sicher. Oder doch nicht? Jetzt sprach eine Person mit heller Stimme. War Marie mitgekommen? War sie nun mit den Mordplänen ihrer Geliebten einverstanden? Er musste hier weg, sofort. Seine drei Verfolger kannten sich auf der Insel nicht aus. Das war sein Vorteil. Sie würden ihn nicht finden.


  Seine Gedanken rasten. Den Bergfried würden sie zuerst durchsuchen. Sie standen im Burghof. Durch das Tor konnte er den Turm nicht verlassen. Es gab nur eine Möglichkeit. Er musste über die aufgehäuften Steine der eingefallenen Decke zu einem Fenster steigen, von dort aus versuchen, auf die Burgmauer zu gelangen, ihr ein Stück weit folgen und dann über die Mauerreste auf den Boden jenseits des Hofes klettern. Dann würde er weiter sehen. Am wichtigsten war zunächst, dass er den Bergfried verließ.


  Valérie zeigte auf das flache, windschiefe, in der Burgmauer eingelassene Gebäude. »Dort im Schafstall würde ich meinen Schlafplatz einrichten. Er verfügt über ein Dach und eine Tür.«


  Entschlossen näherte sie sich dem Häuschen. Mit sanfter Stimme rief sie: »David Engelhardt, hier spricht die Polizei. Mein Name ist Valérie. Wir suchen nach Ihnen und wollen Sie retten. Im Auftrag Ihrer Eltern.«


  Sie versuchte, David Engelhardt, falls er sie hörte, zu beruhigen. Es war ihr klar, dass er Angst hatte. Sie standen mitten in der Nacht auf seiner Insel. Wahrscheinlich befürchtete er, dass die drei Bewohner des Landsitzes auftauchen würden und sein Leben in Gefahr war.


  Sie leuchtete mit ihrer Taschenlampe in den Raum. Er war leer. Nur eine Seeschwalbe flatterte auf und kreischte empört. »Hier ist er nicht«, verkündete die Polizistin.


  Roselin betrachtete den Bergfried, der nun im hellen Mondlicht lag. »Dann schläft er wahrscheinlich in diesem Turm. Oder es befinden sich auf der Insel noch weitere Gebäude, die wir von hier aus nicht sehen können.«


  Gemeinsam gingen sie die Stufen zum Torbogen hinauf und traten in das Innere des Bergfriedes. Sie schalteten ihre Taschenlampen ein. Steinbrocken lagen verstreut auf der Erde. Durch das gewaltige Loch in der Decke sah man funkelnde Sterne. Im hinteren Teil des runden Raumes entdeckten sie das Lager von David Engelhardt. Auf dem Strandgras lag ein Jutesack, daneben ein aufgeschlagenes Buch. Zuerst sagte keiner ein Wort. Sie nahmen das Bild der kargen einsamen Schlafstätte auf.


  Dann flüsterte Angélique tief berührt: »Was muss der arme Junge mitgemacht haben! So alleine auf dieser abgelegenen Insel, voller Zweifel, ob ihn jemand finden würde. Wovon hat er sich ernährt? Was hat er getrunken? Er muss schreckliche Angst haben.« Sie verstummte voller Entsetzen. Richard drückte ihre Hand.


  Lagarde tastete das Lager ab. »Das Stroh unter dem Sack ist warm. David muss vor kurzem noch hier gelegen haben. Er hat uns gehört und ist geflohen.«


  »Aber wohin denn nur?«, fragte Richard. »Wir haben vor dem Ausgang des Turmes gestanden.«


  Der Kommissar leuchtete den oberen Teil der runden Mauer aus. »Es gibt nur eine Möglichkeit. David hat über die Steinquader das Fenster erreicht und ist über die Mauer verschwunden. Inzwischen kann er sich überall auf der Insel aufhalten. Er kennt sie mittlerweile bestimmt sehr gut.«


  »Was schlägst du vor?«, erkundigte sich Richard.


  »Wir müssen die Insel durchsuchen«, antwortete Lagarde. »Wir teilen uns auf. Ich folge dem Weg über die Mauer und bewege mich in der Nähe des Südufers entlang. Angélique und Richard, ihr nehmt euch den inneren Teil der Insel vor. Valérie und Roselin laufen die Nordseite ab. Am anderen Ende des Eilands treffen wir uns wieder und laufen hierher zurück. Es handelt sich um eine kleine karge Felseninsel. So viele Verstecke kann es hier nicht geben. Haltet die Augen auf, passt auf, wo ihr hintretet, besonders am Klippensturz. Und vor allem, ruft immer wieder nach David und erklärt, wer ihr seid und was ihr wollt. Dann taucht er vielleicht freiwillig auf. Alles klar?«


  »Alles klar«, kam die Antwort.


  Sie machten sich auf den Weg, fest entschlossen, David Engelhardt zu finden.


  Lagarde erklomm den Steinhaufen und zwängte sich durch das schmale Fenster. Mit einem gezielten Sprung landete er auf dem Mauersims. Hinter den Zinnen und Schießscharten befand sich ein intakter schmaler Gang, dem er folgte. Als er an einem Mauervorsprung ein rotes Stück Stoff entdeckte, bestätigte sich seine Vermutung, dass David diesen Fluchtweg gewählt hatte. Der Gang endete abrupt an der Stelle, wo die Mauer eingefallen war. Über Gesteinsbrocken kletternd, erreichte Lagarde den Boden. Er folgte dem Südufer und erreichte eine kleine geschwungene Bucht. Feiner heller Sand erstreckte sich vor ihm. Der Strand wurde von steilen Felsen begrenzt. Er konnte keine größeren Spalten, Nischen oder Höhlen entdecken, in denen sich ein Mensch verstecken konnte. Er ging weiter und watete zwischen mannshohen Felsbrocken durch das sich zurückziehende Wasser. Dahinter lag eine weitere Bucht. Über eine sanft ansteigende Dünenlandschaft erreichte er die andere Seite der Insel. Von dort aus ließ er seinen Blick über die im Mondlicht schwarz schimmernden Wogen gleiten. Der Sturm hatte die Wolken weggeblasen. Der Sternenhimmel erstrahlte über ihm. Nebelfetzen krochen über den Klippenrand und verwandelten die Felsnadeln in unheimliche Gebilde.


  Angélique und Richard folgten einem Trampelpfad, der zum Inneren der Insel führte. Der Weg stieg an, und sie erreichten nach einigen Minuten ein felsiges Hochplateau. Auf dem sandigen Boden zwischen den Erhebungen wuchs Strandhafer, und die Steine waren von graugrünen Flechten überzogen. Das Ehepaar durchstöberte dichte Ansammlungen von Stechginsterbüschen und schaute in jede tiefere Sandkuhle. Richard leuchtete eine horizontale Felsspalte aus, in die sich ein Mensch hineinzwängen konnte. Einige Steinwälzer hatten diesen geschützten Platz als Schlafstätte gewählt.


  Geduckt in eine Sandhöhlung entdeckten sie einen Bunker. In der kahlen Betonwand waren zwei Schießscharten eingelassen.


  Angélique packte ihren Ehemann am Arm. »Im Bunker hat sich etwas bewegt. Ich habe es genau gesehen«, flüsterte sie aufgeregt. »Ein Gesicht. Ein weißes Gesicht.«


  Den Namen Davids rufend, trat Richard, ohne zu zögern, in den Bunker. Eine leere Weißweinflasche stand auf einem Sockel und reflektierte das Mondlicht, das durch eine der Schießscharten drang.


  Angélique folgte ihm sofort. »Da hast du dein weißes Gesicht«, lachte er. »Ausflügler haben ihren Abfall nicht weggeräumt und eine Weinflasche zurückgelassen.«


  »Ich hatte gehofft, wir finden David hier drinnen.«


  »Ich weiß, mein Engel. Lass uns weitergehen, wir haben das andere Ende der Insel beinahe erreicht. Hoffentlich hatten die anderen mehr Erfolg.«


  Valérie und Roselin liefen entlang der rauen Nordküste. Steile Klippen stürzten in die Tiefe, wo die Brandung mit unverminderter Kraft gegen das Felsgestein schlug. Sie bahnten sich ihren Weg durch niedriges Gestrüpp und Brombeerbüsche. Ein steiniger, fast unsichtbarer Pfad schlängelte sich zwischen zwei Steinbrocken nach unten auf das Wasser zu und verschwand im Dunkeln. Die Polizistin machte ihren Chef darauf aufmerksam.


  »Ich steige hinunter und sehe mich kurz um«, erklärte sie ihm. »Vielleicht ist dort eine Felsnische oder eine Höhle, in der sich David versteckt hat. Er kann sich ja nicht in Luft aufgelöst haben.«


  Sie begann entschlossen mit dem Abstieg. Dabei trat sie eine kleine Steinlawine los.


  »Sei vorsichtig, Valérie«, beschwor sie der Gendarm. »Wenn du ausrutschst, stürzt du in die Brandung. Bleib besser hier. Wir verständigen über mein Handy Philippe. Ihr geht zusammen.«


  Er konnte seine Kollegin nicht begleiten. Wenn er einen Blick in die Tiefe riskierte, zog es ihn regelrecht hinunter.


  »Nur ein paar Meter, Roselin. Keine Angst, an den Steinen kann man sich gut festhalten, wie an einem Treppengeländer.«


  Ein weiterer größerer Gesteinsbrocken löste sich und klatschte kurze Zeit später auf die Meeresoberfläche.


  »Du kommst auf der Stelle zurück, das ist ein Befehl.«


  »Gleich, Roselin.« Valérie verschwand hinter einem Quader. Nach wenigen Metern tat sich links von ihr eine Höhle auf. Sie war etwa fünf Meter breit und drei Meter hoch. Bei Ebbe war sie sicherlich begehbar. Jetzt rollten Wellen hinein und füllten sie bis zu einer Höhe von eineinhalb Metern. Valérie ließ sich in das eiskalte Wasser gleiten und tastete sich langsam vorwärts, an der zerklüfteten Wand der Grotte entlang. Unter ihren Füßen spürte sie Sand, zerriebene Muscheln und scharfe Gesteinskanten. In der rechten Faust hielt sie ihre Taschenlampe, darauf bedacht, dass sie nicht mit dem Salzwasser in Berührung kam. Sie schaltete sie ein. Der starke Strahl reichte bis zum hinteren Abschluss der Höhle und verdrängte die undurchdringliche Finsternis.


  Ein Schrei des Entsetzens ertönte. David Engelhardt stand an die Wand gepresst und blickte panisch auf den Eindringling, den er im Gegenlicht nicht sehen konnte. Die Polizistin versuchte, ihn zu beruhigen.


  »Ich bin Valérie, von der Polizei. Wir suchen Sie im Auftrag Ihrer Eltern. Haben Sie keine Angst. Sie sind in Sicherheit.«


  Sie bekam keine Antwort.


  »David, hören Sie mich?« Sie erhob die Stimme, um das Tosen und Gurgeln der Brandung zu übertönen. Auf einen Sog, der an ihrem Körper zerrte, achtete sie nicht.


  »Ich bin von der Polizei. Ich will Sie retten. Kommen Sie zu mir! Wir verlassen die Höhle gemeinsam.«


  Sie kam näher auf ihn zu und streckte die Hand nach ihm aus.


  »Kommen Sie, David. Wir bringen Sie weg von dieser Insel zu Ihren Eltern. Sie warten auf Sie.«


  Der junge Mann klammerte sich in Panik an einen natürlichen Sims der Grotte.


  »Ich kann nicht«, schrie er mit schriller Stimme, die hundertfach von den Wänden widerhallte. »Ich werde ins Meer gespült, wenn ich loslasse. Ich habe keine Kraft mehr. Ich komme hier nicht mehr heraus.«


  Er war völlig hysterisch. Valérie begriff, dass er nach vier einsamen Wochen auf dieser Insel verwirrt und geschwächt war. Sie gelangte rasch zu dem Schluss, dass Diskussionen sinnlos waren. Sie musste handeln.


  Sie wagte sich noch näher an ihn heran und packte mit festem Griff sein Handgelenk.


  »Ich führe Sie. Vertrauen Sie mir! Halten Sie sich mit der freien Hand an Felsvorsprüngen fest!«


  David folgte ihr zögerlich, Schritt für Schritt aus der Grotte. Er wollte den Worten der fremden Frau glauben. Aus eigener Kraft würde er dieses schauerliche brodelnde Loch nicht verlassen können. Seine Beine zitterten.


  Ein Stechrochen wühlte sich aus dem Sand und wunderte sich über die seltsamen Gestalten in seiner Behausung.


  Der Sog, den die Polizistin vor einigen Minuten ignoriert hatte, wurde mächtiger. Eine stärker werdende Strömung zerrte und zog an ihr, der Boden unter ihren Füßen verschwand, sie wurde umgerissen und von einem Strudel unter Wasser gezogen. Valérie wusste nicht mehr, wo oben und unten war. Es herrschte völlige Dunkelheit, bis auf wenige Lichtreflexe, die durch das Meerwasser schossen. In ihren Ohren rauschte es gewaltig. Sie ließ Davids Hand jedoch nicht los. Mit eisernem Griff umklammerte sie seine Finger und hoffte, dass der Strudel sie bald freigeben würde.


  Plötzlich wurde sie gepackt und aus dem Wasser gezogen. Sie landete auf den trockenen Steinen neben dem Höhleneingang.


  Roselin hatte den Kommissar mit seinem Handy nicht erreicht. Es gab keinen Empfang. So blieb ihm nicht anderes übrig, als seiner Kollegin zu folgen. Er durfte sie nicht alleine lassen. Das war völlig ausgeschlossen. Mit zitternden Knien rutschte er den Hang hinab, den Blick stur vor seine Füße gerichtet. Sah er in den Abgrund, wäre er verloren.


  Als er erleichtert und unversehrt die Wassergrenze erreichte und die Höhle bemerkte, schossen zwei Menschen, von einem heimtückischen Strudel gefangen, an ihm vorbei. Er reagierte blitzschnell und griff zu.


  Valérie und David schnappten nach Luft. Die Polizistin fing sich als Erste wieder.


  »Danke, Roselin. Was war das denn? So einen Strudel habe ich noch nie erlebt.« Sie lächelte den jungen Mann aufmunternd an: »Alles in Ordnung, David?«


  Er antwortete nicht, sondern starrte angstvoll auf den fremden Mann.


  »Das ist Roselin«, erklärte Valérie. »Auch ein Polizist. Keine Sorge. Wir sind zu fünft gekommen. Ich schlage vor, wir steigen hinauf und begeben uns zum vereinbarten Treffpunkt. Ich muss mich bewegen. Mir ist kalt.« Energisch warf sie ihren Pferdeschwanz auf den Rücken.


  Angélique und Richard waren an der nordwestlichen Seite des Mimosenkastells auf den Kommissar gestoßen. Sie hatten nichts gefunden. Es war bedrückend.


  Als sie die winkende Polizistin und ihren Chef auf dem Klippenpfad bemerkten, wandelte sich ihre Stimmung.


  »Sie haben den armen Jungen gefunden«, jubelte Angélique. »Was für Spürnasen!«


  Der Kommissar schüttelte David herzlich die Hand.


  »Ich bin Philippe Lagarde und suche nach Ihnen. Ihre Eltern haben mich um Hilfe gebeten, Karin und Günther Engelhardt. Wir bringen Sie zu Ihnen. Sie sind doch David Engelhardt?«


  Er fragte, obwohl er sich sicher war – trotz des wilden Bartes und des abgemagerten Körpers des jungen Mannes.


  David lächelte schwach. »Meine Eltern sind auch hier? Ich bin so erleichtert, dass sie mich gefunden haben. Ich dachte, ich würde hier verrecken.«


  Er fiel dem Kommissar um den Hals und schluchzte. Die ganze Anspannung der letzten Wochen fiel von ihm ab. »Haben Sie etwas zu essen?«


  Valérie kramte nach einem aufgeweichten Müsliriegel. Davon hatte sie immer einen Vorrat in der Tasche. Sie reichte ihn David, der ihn gierig verschlang.


  »Wir gehen zurück zum Mimosenkastell und weiter zum Hafen«, verkündete Lagarde.


  »Wir haben Ersatzkleidung an Bord«, sagte Richard. »Die Pferdeflüsterin und der junge Mann müssen sich umziehen. Sonst werden sie sich erkälten.«


  »Ich koche heißen Tee für alle«, verkündete seine Ehefrau. »Damit stoßen wir auf unsere erfolgreiche Unternehmung an.«


  Als sie den Burghof erreicht hatten, meinte David, dass er den Rucksack aus dem Bergfried holen wollte, als Souvenir.


  Sie hatten das Boot nicht gehört, das im Naturhafen neben der Angélique III angelegt hatte. Seine Besatzung schlich den mondbeschienenen Weg zum Kastell entlang, vorbei an Erdbeerbäumen und Mimosenbüschen, die Deckung boten.


  Ein großer Stein, der sich im Sturm aus der brüchigen Festungsmauer gelöst hatte, krachte auf den Burghof und landete direkt neben Lagarde. Dadurch abgelenkt, bemerkte er die zwei Männer erst, als sie den Hof bereits betreten hatten und sich vor ihnen aufbauten. Claude hielt eine Pistole in der Hand, die er auf die Gruppe richtete.


  »Keine Bewegung. Ich schieße. Jules, du bringst David aufs Boot.«


  »Sie machen einen Fehler, Claude«, ertönte die ruhige Stimme des Kommissars.


  »Wir sind Zeugen, dass Sie David verschleppen. Wir finden Sie überall. Wenn Sie ihm etwas antun, erwartet Sie eine Mordanklage. Denken Sie doch nach. Sie haben keine Chance.


  Geben Sie mir Ihre Waffe.«


  »Halten Sie den Mund. Wir haben nichts mehr zu verlieren. Und Sie werden uns nicht finden.«


  »Wollen Sie uns erschießen? Polizistenmord? Sie werden nirgendwo mehr in Ruhe leben können.«


  »Zerbrechen Sie sich nicht meinen Kopf. In den Schafstall mit euch!« Er fuchtelte mit der Pistole.


  Claude meinte es ernst, davon war der Kommissar fest überzeugt. Er würde schießen. Seine Gestik, seine Mimik, seine entschlossene Verhandlungsführung, alles deutete darauf hin. Lagarde waren solche dramatischen Situationen nur zu gut bekannt. Es war klüger, seinen Anweisungen zu folgen und ihn nicht zu provozieren. Er wollte keine Menschenleben in Gefahr bringen. Die Mitglieder seiner Gruppe schienen auf eine Reaktion von ihm zu warten, auf eine Anweisung, wie sie sich verhalten sollten.


  »Kommt, wir gehen in den Schafstall«, sagte Lagarde mit ruhiger Stimme.


  Gleichzeitig zog der ehemalige Fremdenlegionär andere Schlüsse aus der Situation. Vielleicht lag es an seinem hohen Alter oder daran, dass damals im Algerienkrieg nicht lange gefackelt wurde.


  Richard zog einen Revolver aus Armeebeständen aus der Jackentasche. Bevor er den Arm heben konnte, hatte Claude ihm die Waffe aus der Hand getreten, ohne die anderen aus den Augen zu lassen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht rieb Richard sich das Handgelenk. Er war zu langsam gewesen. Ihm fehlte inzwischen die Übung. Rasend vor Wut über ihren verletzten, gedemütigten Mann, zückte Angélique ein Damenmesser, das immer in ihrem Strumpfband steckte, und stürzte sich wie eine Furie auf Claude. Mit seinem Stiefel trat er sie nieder und entriss ihr das Messer.


  »In den Stall, sofort. Sonst erschieße ich die verrückte Alte als Erste.«


  Lagarde gab ihnen ein Zeichen. Richard stützte seine humpelnde Frau. Beide betraten das Gemäuer. Valérie und Roselin folgten ihnen, der Kommissar bildete die Nachhut. Inzwischen machte er sich schwere Vorwürfe, weil er seine Freunde in Gefahr gebracht hatte.


  Als sie sich im Schafstall befanden, schloss Claude die Tür und verriegelte sie.


  »Bring David aufs Boot! Worauf wartest du noch?«, fuhr er Jules an. »Ich komme gleich nach. Wir starten in wenigen Minuten.«


  Jules drehte den Arm von David brutal auf dessen Rücken. Der junge Mann schrie vor Schmerz auf. Jules trieb ihn vor sich her, hinunter zum Hafen.


  Claude betrachtete mit zusammengekniffenen Augen die alte Kate. Die Tür war aus Holz, ebenso der Dachstuhl. Überall verstreut lagen trockene Seegrasbüschel. Sollte er den Schafstall anzünden? Ein Feuer würde alle Zeugen beseitigen. Der Gedanke an diese Lösung gefiel ihm immer besser. Man würde annehmen, dass unvorsichtige Ausflügler ein Lagerfeuer entzündet hatten und es zu einem Unfall gekommen war. Sie wollten im Schafstall übernachten, dann war er abgebrannt. Das Feuer hatte sie im Schlaf überrascht.


  Rasch sammelte er Stroh und trockene Äste. Er schichtete die provisorischen Brandbeschleuniger vor der Holztür auf und zündete sie an. Einige Büschel stopfte er zwischen die Wand und den morschen Dachstuhl. Sie fingen sofort Feuer.


  David Engelhardt versuchte verzweifelt, sich aus dem unbarmherzigen Griff von Jules zu lösen. Er wand und drehte sich mit seiner ganzen Kraft. Sein Peiniger wurde wütend und schlug ihm ins Gesicht. David taumelte. Dann begriff er, dass Jules seinen Griff kurz gelöst hatte, und rannte los. Wohin er wollte, wusste er nicht, nur weg, weit weg. Er folgte dem Pfad in Richtung Naturhafen und hörte seinen Verfolger dicht hinter sich. Schon merkte er, dass ihn die Kräfte verließen. Er war schwach geworden auf der Insel. Jules hatte ihn fast eingeholt, als David über eine Wurzel stolperte und der Länge nach in den Sand stürzte. Jules riss ihn am Arm hoch und verpasste ihm einen Schlag ins Gesicht.


  »Mach das nicht noch mal«, zischte er zornig. »Sonst ertränke ich dich gleich im Hafenbecken.«


  Dann schleppte er David auf die Gaulois I, warf ihn in eine Kabine, fesselte und knebelte ihn und sperrte ihn ein.


  David keuchte durch den festen Stoff, der nach Benzin roch. Sein Kinn schmerzte, seine Wange pochte. Er befand sich in völlig verzweifelter Verfassung. Mutlosigkeit ergriff von ihm Besitz, dann aufkommende Todesangst. Sie hatten ihn doch noch erwischt. Sie würden ihn umbringen. Er hatte keine Chance. Seine Retter waren im Schafstall eingesperrt. Wahrscheinlich würden ihn Jules und Claude, verschnürt, wie er war, auf hoher See einfach über Bord werfen.


  Ihm traten Tränen in die Augen. Er schluchzte. Seine Nase war verstopft. Er bekam keine Luft mehr. Panisch versuchte er Atem zu holen. Es wollte ihm nicht gelingen. Durch den Sauerstoffmangel färbten sich seine Wangen bläulich weiß. Bevor er in einen bedrohlichen Dämmerzustand glitt, erschien eine Szene in seinem Kopf, die er vor zwei Wochen tatsächlich erlebt hatte. Die Rettung war so nah gewesen, und er hatte versagt.


  Er war bei einem seiner Spaziergänge dem Klippenpfad an der Nordküste der Insel gefolgt. Dabei hatte er ein Boot entdeckt, das wenige Meter vom Ufer entfernt ankerte. Das Meer war ruhig gewesen an diesem Tag, das Wasser kristallklar, von einem durchscheinenden Türkis. Man konnte den hellen Sand des Meeresbodens erkennen. Die Sonne brannte vom wolkenlosen azurblauen Himmel. Die Bucht unter ihm erinnerte an einen Traumstrand in der Karibik.


  Auf dem Deck des Bootes liebte sich stürmisch ein junges Paar. David wurde bei diesem Anblick von einer überwältigenden Sehnsucht nach Malin erfasst. Tiefe Traurigkeit über diesen unersetzlichen Verlust erfüllte ihn.


  Als er endlich reagierte und rufen wollte, erhob sich der Mann auf dem Boot, küsste seine Begleiterin und trat nackt ans Steuer. Davids verzweifelte Rufe wurden vom Motorengeräusch verschluckt. Bald war das Boot am dunstigen Horizont verschwunden.


  Karin Engelhardt fuhr aus einem unruhigen Schlaf hoch. Sie hatte von ihrem Sohn geträumt. Er war in höchster Gefahr, das spürte sie. Ihr Herz begann zu rasen.


  Der Kommissar hatte sie angerufen und sie darüber informiert, dass sie David auf einer Insel namens Mimosenkastell suchen wollten. Er hatte sehr zuversichtlich geklungen. Und er hatte versprochen anzurufen, wenn sie auf der Insel waren. Er hatte sein Versprechen bisher nicht gehalten. War das Schiff im Sturm gekentert. Was war nur passiert?


  An Schlaf war jetzt nicht mehr zu denken. Sie stieg die Treppe hinab und holte sich aus der Küche ein Glas Leitungswasser. Ein kühler Wind wehte durch die offene Tür. Die Luft roch nach Salz, Jod und Algen. Karin Engelhardt setze sich auf die Terrasse und starrte auf das Meer. Sie betete inständig, dass der Kommissar ihren Sohn zurückbringen würde.


  Günther Engelhardt trat hinter sie und legte seine Hände auf ihre Schulter. Liebevoll knetete er sie.


  »Kannst du nicht schlafen?«


  »Nein, ich bin plötzlich aufgewacht und hatte schreckliche Angst um David.«


  »Monsieur Lagarde wird ihn zurückbringen, ich bin mir ganz sicher.«


  »Hoffentlich, Günther.«


  »Wenn du nichts dagegen hast, leiste ich dir ein wenig Gesellschaft.«


  Sie lächelte ihn an. »Gerne.«


  Günther holte eine Flasche Bier aus dem Kühlschrank und eine Decke aus dem Salon. Er reichte ihr den Überwurf und setzte sich zu ihr.


  In dem dunklen Raum standen sie eng beisammen. »Bist du verletzt, Angélique?«, fragte Lagarde besorgt.


  »Ich habe mir nur das Knie aufgeschürft, Philippe, halb so wild. Machen wir uns lieber Gedanken, wie wir hier wieder herauskommen und diese üblen Burschen schnappen.«


  Ihre Augen gewöhnten sich an die Dunkelheit, und sie konnten die Tür wahrnehmen. Valérie rüttelte und zerrte an ihr. Sie bewegte sich keinen Millimeter. Wütend trat sie mit dem Schuh dagegen. Nichts geschah. Ihr Chef kam ihr zu Hilfe, beide warfen sich gleichzeitig mit ihrem ganzen Gewicht gegen das Holz. Es knarrte kurz, doch der Riegel hielt.


  Im Stroh, das auf der Erde lag, raschelte es. Sie hatten eine Maus aufgescheucht, die in Panik die Flucht ergriff. In der Kate roch es modrig, obwohl durch Mauerschlitze Frischluft hereindrang. Gewaltige Spinnennetze zogen sich über die Ecken.


  Gegenüber von dem Eingang bildete die Festungsmauer die Rückwand des Schafstalles. Zwei kleine Fenster waren darin eingelassen, die vergittert waren. Lagarde tastete nach den Verstrebungen. Sie saßen locker im bröckelnden Mauerwerk. Er hatte die Schwachstelle ihres Gefängnisses entdeckt.


  »Roselin und Valérie, verschränkt eure Hände und bildet eine Treppe für mich«, wies er sie an.


  »Was hast du vor?«, wollte der Gendarm wissen.


  »Das wirst du gleich sehen.«


  Vorsichtig setzte er den linken Fuß auf die Hände und zog sich am Fenstergitter hoch.


  »Hebt mich höher.«


  Er konnte nach einem Balken greifen, der am oberen Mauerrand angebracht war. Daran hielt er sich fest.


  »So ist es gut. Stopp.«


  Er hob das rechte Knie an und trat mit ganzer Kraft gegen das Gitter. Es bebte. Erneut trat er zu, dann noch einmal. Auf der einen Seite sprangen die Verstrebungen aus den Mauerlöchern. Noch ein Tritt, und das Gitter löste sich vollständig und verschwand in der Dunkelheit.


  Valérie jubelte. Dann bemerkte sie den Rauch, der durch die Ritzen drang. Sie schrie gellend auf: »Es brennt. Diese verdammten Kerle haben den Schafstall angezündet.«


  Die eigentlich unerschrockene Polizistin hatte entsetzliche Angst vor Feuer. Dennoch hatte sie den Treppengriff nicht gelöst. Der Kommissar sprach beruhigend auf alle ein: »Wir werden nicht verbrennen. Ich steige nach draußen und öffne die Tür. Stellt euch an die Fenster und haltet ein Stück von eurer Kleidung vor den Mund.«


  Dann wand er sich durch die enge Öffnung und klammerte sich am Steinrahmen fest. Sein Blick fiel nach unten, als dunkle Wolkenmassen den Mond für Sekunden freigaben. Ihn ergriff ein Schwindelgefühl. Unterhalb der Burgmauer erstreckte sich eine Felsenwand, die einige Meter abgeschrägt verlief und dann senkrecht in die Tiefe führte. Dort bildeten die Klippen einen gewaltigen Trichter, in dem sich brodelnde Wassermassen sammelten, die gegen die Felsen schlugen. Schaumkronen jagten über das aufgewühlte Meer.


  Lagarde ließ sich fallen und landete auf einem Steinplateau. Er verlor das Gleichgewicht und griff nach einem Ginsterzweig, der brach. Er rutschte die steile Böschung hinab auf die Abbruchkante zu. Seine Hände suchten verzweifelt Halt und fanden eine dicke Wurzel.


  Für einige Sekunden lag der Kommissar ganz still und fühlte sein Herz pochen.


  Er hörte Richard besorgt rufen: »Ist alles in Ordnung, Philippe?«


  »Alles in Ordnung, Richard. Ich befreie euch gleich.«


  »Beeile dich, der Qualm wird immer dichter. Das Dachgerüst hat Feuer gefangen.«


  Er begann mit dem Aufstieg. Auf allen vieren kämpfte er sich nach oben. Unterhalb der Mauer bildeten die Felsen einen schmalen Grat, auf dem er zügiger vorwärts kam. An einer Stelle war die Festungsmauer eingebrochen. Durch die Lücke schlüpfte er zurück auf das Burggelände. Er rannte zum Schafstall, entriegelte die Tür, an deren unterem Rand Flammen züngelten, und rief: »Wartet hier auf mich und fordert Verstärkung an. Das ist ein Befehl.«


  Dann war er verschwunden. Hustend verließen seine Begleiter den qualmenden Schafstall. Richard und Roselin stützten Angélique, deren Knie inzwischen auf Ballongröße angeschwollen war. Sie überquerten den Hof, so schnell sie konnten, und suchten Schutz hinter den Resten der Burgmauer. Angélique ließ sich stöhnend auf einen flachen Stein sinken. Inzwischen hatte der Dachstuhl Feuer gefangen. Gelbrote Flammen fraßen das morsche Holz in unfassbarer Geschwindigkeit und schlugen hoch in den dunklen Himmel. Die Stille wurde von knisternden und zischenden Geräuschen durchdrungen. Das Schauspiel war faszinierend und gespenstisch zugleich.


  Als Lagarde den kleinen Naturhafen erreichte, hatte die Gaulois I abgelegt und steuerte auf die Ausfahrt zu. Er lief los und setzte zum Sprung an, in dem Moment, als das Schiff den Hafen verließ. Er landete fast geräuschlos auf der zusammengerollten Persenning, die neben der Steuerkabine lag. Vorsichtig spähte er durch ein Seitenfenster. Claude stand konzentriert am Steuerrad, Jules war nirgends zu sehen. Ohne zu zögern, betrat Lagarde die Kabine und richtete entschlossen seine Pistole auf Claude.


  »Hände hoch.«


  Claude drehte sich blitzschnell um, zog gleichzeitig seine Waffe und drückte ab. Die Kugel durchschlug das berstende Dach. Im nächsten Moment stürzte der Schütze zu Boden. Er krümmte sich vor Schmerzen und hielt stöhnend seine Schulter.


  Lagarde hatte ihn gezielt in den Oberarm geschossen. Die Waffe seines Gegners nahm er an sich. Im Durchgang zum Unterdeck erschien Jules. Sein Gesicht war versteinert und leichenblass. Er hob die Hände. »Bitte nicht schießen!« Tränen liefen über die runden Wangen. »Mir ist die ganze Sache über den Kopf gewachsen. Ich bin froh, dass es vorbei ist. Wir haben Marie über Bord geworfen. Sie ist tot. Marie ist tot.« Er begann hemmungslos zu weinen.


  Lagarde holte ein Paar Handschellen aus der Hosentasche und ließ einen Ring um das Handgelenk von Claude einschnappen. Den anderen befestigte er an einem stabilen Griff. Auf die klaffende Wunde an Claudes Arm drückte er ein Mullkissen aus dem Verbandskasten, dann fesselte er Jules mit einem Seil und band ihn ebenfalls fest.


  Als er das herrenlose Steuer übernahm, registrierte er entsetzt, dass die Gaulois I auf ein Riff zutrieb. Zum Wenden blieb keine Zeit mehr. Er legte den Rückwärtsgang ein und gab Vollgas. Das Boot machte einen Satz, neigte sich zur Seite, dann schoss es davon, weg von dem Riff.


  Nachdem er den Autopiloten aktiviert hatte, suchte er nach David Engelhardt. Er fand ihn in einer verschlossenen Kabine, verschnürt wie ein Paket. Der junge Mann stand offensichtlich unter Schock. Rasch löste Lagarde die Fesseln, riss den Knebel mit einem Ruck von seinem Mund und versuchte ihn zu beruhigen.


  Er nahm ihn mit an Deck und steuerte das Schiff zurück zum Mimosenkastell. Über Funk nahm er Kontakt mit der Küstenwache auf.


  Am Mittwochvormittag standen Auguste und Didier vor einem Holzschuppen nahe der lang gestreckten Mole und verkauften ihren Fang. Wegen des Sturmes war ihre Ausbeute geringer als gewöhnlich gewesen, allerdings war ihnen ein Schwarm Goldbrassen ins Netz gegangen, der gleich vom ersten Restaurantbesitzer für einen guten Preis komplett aufgekauft worden war.


  Auguste schrubbte die hölzerne Verkaufsfläche mit einer Wurzelbürste. »Wollen wir die Kleine wieder besuchen?«, fragte er seinen Freund. »Vielleicht wacht sie heute auf.«


  »Ja, das machen wir«, antwortete Didier. »Wir müssen mit ihr reden. Das ist ganz wichtig. Sie muss wissen, dass jemand auf sie wartet und sich um sie kümmert. Gestern hatte ich einmal kurz den Eindruck, dass unsere Stimmen zu ihr durchgedrungen sind.«


  »Den Eindruck hatte ich auch. Marie wird wieder gesund, daran glaube ich fest. Weißt du was, Didier, wir könnten ihr Musik vorspielen. Im Auto liegt ein altes Radio.«


  In einem Bottich wuschen sie sich mit viel Seife die Hände, um den Fischgeruch zu beseitigen, und machten sich auf den Weg nach Cherbourg.


  Vor Maries Krankenzimmer saß der Polizist Gustave Flaubert auf einem Stuhl. Sein Kopf war nach vorne gesackt, er schnarchte leise. Lagarde hatte sich entschlossen, doch eine Wache für Marie anzuordnen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Nachricht von der Rettung der Frau in der Regionalzeitung erscheinen würde. Auch ohne Namensangabe könnten Claude und Jules die richtigen Schlüsse ziehen, vor allem, wenn die Fesseln erwähnt wurden.


  Gustave Flaubert war keineswegs ein verantwortungsloser Polizist. Ganz im Gegenteil, er war normalerweise sehr pflichtbewusst. Doch er hatte bereits den zehnten Tag Dienst. Hinzu kam, dass seine Frau seit einer Woche im Krankenhaus lag, wo sie ihr viertes Kind unter komplizierten Umständen auf die Welt gebracht hatte. Deshalb holte Gustave nach dem Dienst seine Kinder von der Großmutter ab, spielte mit ihnen, kochte für sie und wusch ihre Wäsche.


  Er war völlig erschöpft und am Ende seiner Kräfte.


  Die Fischer Auguste und Didier standen kopfschüttelnd vor dem schlafenden Polizisten.


  »Wenn jemand erneut versucht, Marie zu töten, braucht er nur in ihr Krankenzimmer zu spazieren und lebenserhaltende Geräte abschalten«, brummte Auguste besorgt. »Wir müssen selbst Wache schieben. Sicher ist sicher.«


  Nachdem die Männer eine gute Stunde am Bett von Marie Seeräubergeschichten erzählt und ihr klassische Musik vorgespielt hatten, organisierten sie sich Stühle und setzen sich neben den ausgelaugten Polizisten.


  »Ich übernehme die erste Wache«, bestimmte Auguste. »An mir kommt keiner vorbei. Du besorgst Kaffee und Kuchen, Didier.«


  Am Abend trafen sie sich im Restaurant Mirabelle, um die Rettung Davids zu feiern. Der junge Mann war nach einigen Untersuchungen auf eigenen Wunsch aus dem Krankenhaus entlassen worden. Er hatte die schwere Zeit auf dem Mimosenkastell erstaunlich gut überstanden. Nach Aussagen der Ärzte war es seine Rettung gewesen, dass er viel Wasser getrunken und durch den konsequenten Verzehr von Meeresfrüchten und Brombeeren reichlich Eiweiß und Vitamine zu sich genommen hatte. Durch regelmäßige, gehaltvolle Nahrungsaufnahme würde er bald wieder sein ursprüngliches Gewicht erlangen.


  Seine überglückliche Mutter wich David nicht von der Seite. Gemeinsam hatte die Familie am Nachmittag einen Friseur im Zentrum von Barfleur aufgesucht, der den geretteten jungen Mann von seinem Haarfilz und dem struppigen Bart befreite. Der Coiffeur wusste genau, um wen es sich bei seinem Kunden handelte, und kreierte eine besonders schicke Kurzhaarfrisur.


  Anschließend machten sie einen Spaziergang am Strand entlang, vorbei am Leuchtturm, zu der Kirche Sankt Nicolas am Hafen. Sie bewunderten die schönen Holzstatuen und entzündeten Kerzen in einem Seitenaltar. Gemeinsam sprachen sie ein Dankgebet für Davids Rettung.


  Die kleine Unternehmung hatte ihn erschöpft. Er legte sich im Ferienhaus in die Badewanne, versorgt von seiner Mutter mit süßem Kakao und Kuchen. Als sie nach ihm sah, war er eingeschlafen.


  Odette hatte die Tafel festlich eindecken lassen und ihren Weinkellner angewiesen, die besten Tropfen aus dem Keller zu holen. Aus Rücksicht auf David Engelhardt hatte sie ein Menü ohne Meeresfrüchte zusammengestellt.


  Um den Tisch saßen die Familie Engelhardt, Roselin und Madame Florence, Valérie, Angélique und Richard sowie Camille mit ihrer Tochter Amélie. Lali war natürlich auch dabei. Der Hund trug zur Feier des Tages ein golddurchwirktes, königsblaues Tüchlein um den Hals, passend zum Kleid seiner kleinen Herrin.


  Odette und Philippe Lagarde hatten die Gäste herzlich auf normannische Art begrüßt. Es gab vier angedeutete Küsschen auf die Wange.


  Die Besitzerin des Mirabelle sah bezaubernd aus. Sie trug ein langes karmesinrotes Kleid, das ab der Taille glockenförmig ihren Körper umspielte. Das dunkle Haar hatte sie kunstvoll hochgesteckt. In den Ohren steckten kleine Brillantohrringe, die Lagarde ihr zum letzten Geburtstag geschenkt hatte.


  Madame Florence hatte zur Feier des Tages ihr bestes Kleid aus dem Schrank geholt. Sie hatte es vor fünf Jahren auf dem Wochenmarkt von St-Pierre-Eglise entdeckt. Das Seidenkleid war weiß mit leuchtend roten Punkten und einem großzügigen Dekolleté. Roselin hatte große Mühe, den Blick davon loszureißen.


  Nachdem Lagarde in der vergangenen Nacht die Gaulois I zurück zum Mimosenkastell gesteuert hatte, mussten sie noch eine Stunde warten, bis die Küstenwache eintraf. Die Zeit verbrachten sie auf Richards Boot. Valérie und David schlüpften in trockene Kleidung. Roselin kochte Tee. Richard kühlte Angéliques Knie mit feuchten Wickeln.


  Claude und Jules wurden unspektakulär festgenommen, und die Gaulois I wurde beschlagnahmt.


  Nachdem Richard die Mannschaft sicher in die Marina von Barfleur zurückgebracht hatte, fielen alle erschöpft in ihre Betten. Zu diesem Zeitpunkt dämmerte bereits der Morgen, und die aufgehende Sonne tauchte den Atlantik in rosafarbenes und violettes Licht.


  Als der Kellner das Dessert servierte, einen Kaffee für Feinschmecker, klingelte das Handy des Kommissars. Während er telefonierte, machten sich die Gäste begeistert über den Nachtisch her. Auf einem rechteckigen, schmalen Porzellanteller waren neben der kleinen Tasse Mokka Crème Caramel, Mousse au Chocolat und eine Kugel Cassiseis in Schälchen aufgereiht.


  Nach dem Gespräch informierte Lagarde die Runde: »Die Ärzte haben Marie aus dem künstlichen Koma geholt. Es geht ihr gut. Sie wird wieder gesund.« Amüsiert ergänzte er: »Ihre Retter schieben vor ihrem Krankenzimmer Wache. Der Arzt lässt sie gewähren.«


  »Das arme Mädchen«, meinte Angélique. »Diese schreckliche Geschichte wird ihr noch lange nachgehen. Vielleicht sollten wir sie für eine Weile in unser Haus einladen. Was meinst du, Richard?«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, mein Engel.«


  Nach dem hervorragenden Menü holte Günther Engelhardt die Geschenke für ihre Gastgeber aus seinem Wagen. Odette bekam einen riesigen Stock mit rosa und dunkelroten Hortensien für den Garten ihres Restaurants.


  Dann überreichte das Ehepaar feierlich das Geschenk für den Kommissar und bedankte sich bei ihm für die Rettung ihres Sohnes. Einige Freudentränen rannen über die Wangen von Karin Engelhardt. Auch die Gäste waren gerührt von der Szene.


  Lagarde stellte den großen Geschenkkorb auf einem Tisch ab und war begeistert. Vor einigen Tagen hatte das Ehepaar Engelhardt bei einem Bummel durch das Altstadtviertel von Cherbourg in der Nähe des Hafens einen deutschen Feinkostladen entdeckt. Spontan hatten sie am Morgen beschlossen, Philippe Lagarde mit Spezialitäten aus ihrer fränkischen Heimat eine Freude zu machen. Der Weidenkorb enthielt Bierflaschen mit Bügelverschluss aus Brauereien der Fränkischen Schweiz und erlesene Frankenweine aus der Würzburger Gegend sowie eine Flasche Mirabellenedelbrand. Weiter war der Korb mit Dosen gefüllt, die weißen Presssack, roten Presssack und Sülzwurst enthielten. Vom Henkel baumelten, von roten Schleifen gehalten, Knoblauchwürste, Paprikawürste, Bärlauchwürste und Pfefferbeißer. Ein riesiger Ring Stadtwurst krönte das Arrangement.


  Lagarde umarmte seine Feriengäste und bedankte sich für das außergewöhnliche Geschenk.


  Günther Engelhardt klopfte ihm auf die Schulter und machte einen Vorschlag. »Wollen wir uns nicht duzen?«


  »Aber gerne«, freute sich der Kommissar.


  Der Oberkellner, einen Telefonhörer in der Hand, winkte herüber zu der Tischgesellschaft und versuchte, die Aufmerksamkeit seiner Chefin zu erregen. Odette gab ihm durch Zeichen zu verstehen, dass sie sich jetzt um ihre Gäste kümmern wollte.


  In höchster Aufregung und in Windeseile kam er an den Tisch und flüsterte seiner Vorgesetzten etwas ins Ohr. Odette erbleichte, dann rannte sie zur Empfangstheke, wo das Telefon stand. Sie lauschte und erstarrte. Wie in Trance legte sie den Hörer auf. Als sie zu ihren Gästen zurückkehrte, erschien ein Strahlen auf ihrem schönen Gesicht. Sie fiel Lagarde um den Hals, der sich besorgt erhoben hatte. Dann riss sie die Arme nach oben und jubelte: »Ich habe sie, ich habe sie.«


  »Was hast du?« Ihr Freund verstand überhaupt nichts mehr.


  »Die Haube, ich bekomme eine Haube. Ein Herr von Gault-Millau hat gerade angerufen. Ich bekomme meine erste Kochhaube. Gérard«, rief sie quer durch den Raum. »Bring Champagner, den besten, den wir im Keller haben.«


  EIN KURZES NACHWORT


  Die Idee zu diesem Buch kam uns, meinem Mann und mir, vor fünf Jahren im Urlaub in einem renovierten ehemaligen Fischerhaus in Barfleur. Es lag rund fünfundzwanzig Meter vom Kieselstrand entfernt. Von dem Wohnzimmer und den Schlafzimmern hatten wir freie Sicht auf das Meer, wir waren begeistert. Zum malerischen Hafen waren es keine fünf Minuten.


  Drei Wochen lang besuchten wir täglich romantische Ortschaften, Städte, Märkte und andere Sehenswürdigkeiten. Es blieben dauerhafte, wundervolle Eindrücke haften. Wir waren in jedem Ort, der in dem Buch genannt ist, inzwischen mehrmals. Denn natürlich kann man in drei Wochen nicht alles sehen und erleben. Aber auch bei weiteren Urlauben in anderen Gebieten des Cotentin zog es uns immer wieder nach Barfleur. Nicht ohne Grund gilt die kleine Ortschaft als eine der schönsten Gemeinden in Frankreich. Im August, wenn Tausende Hortensien in voller Blüte stehen, dachten wir immer neidisch an unsere viel kleineren Ableger daheim.


  Die Insel bietet alles. Unberührte karge Abschnitte, einsame Heideflächen wechseln mit malerischen Granitdörfern. Ruhige Sandstrände und verträumte steinige oder sandige Buchten laden zum Baden ein. Für Bootsfahrer gibt es sichere, meist wunderschöne Häfen in jeder Größe mit vielen Liegeplätzen für Gäste. Und in jedem Hafen findet man Cafés, Bars und Restaurants, wo man die weltbekannten goldenen Muscheln und Austern aus Barfleur bestellen kann. Wenn man genug davon gekostet hat und einmal frischen Hummer kaufen will, dann fährt man nach Port-Racine, dem kleinsten Hafen Frankreichs. Dort haben sich viele Fischer auf Hummer spezialisiert.


  Bis auf einige wenige »dichterische Freiheiten«, die ich mir erlaubt habe, habe ich die Orte so beschrieben, wie ich sie erlebt habe. Die Polizeistation von Barfleur ist wohl am leichtesten zu finden. Sie liegt direkt am Hafen, an der Kirche und an dem Friedhof, auf dem viele Fischer begraben sind, die in früheren Zeiten dem Meer zum Opfer fielen. Erfunden habe ich lediglich das »Mimosenkastell«. Das wird man in der Gegend vergeblich suchen.


  Informationen zum Buch


  »Bonjour, Monsieur le Commissaire!«


  Philippe Lagarde, ein ehemaliger Kommissar, hatte eigentlich vor, sich in seinem malerischen Dorf Barfleur zur Ruhe setzen. Allenfalls wollte er seiner Freundin Odette beim Kochen helfen und vielleicht dann und wann aufs Meer hinausfahren. Doch als ein deutscher Student auf mysteriöse Weise verschwindet, ist Lagardes Hilfe gefragt. Er hat nur einen Hinweis: eine Postkarte von Barfleur, die der junge Mann vor seinem Verschwinden abgeschickt hat. Bald findet Lagarde die erste Spur – und eine Leiche.


  Auch die malerische Normandie hat ihre gefährlichen Seiten – ein Kriminalroman mit einem besonderen Flair.


  Über Maria Dries


  Maria Dries wurde in Erlangen geboren und hat Sozialpädagogik und Betriebswirtschaftslehre studiert. Sie lebt mit ihrer Familie in einem Bauernhaus in der fränkischen Schweiz und hat bereits einige Regionalkrimis geschrieben.
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  Wem dieses Buch gefallen hat, der liest auch gerne …
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  Longworth, Mary L.


  Tod auf Schloss Bremont


  Tod in der Provence


  Etienne de Bremont, ein bekannter Dokumentarfilmer, stürzt nachts aus dem Dachfenster des unbewohnten Familienschlosses in der Nähe von Aix-en-Provence in den Tod. War es ein Unfall, ein Selbstmord oder gar Mord? Schnell gerät François de Bremont, der tief verschuldete Bruder des Toten, in Verdacht. Der junge und charismatische Untersuchungsrichter Antoine Verlaque, der in dem Fall ermittelt, bittet seine Ex-Geliebte, die Juraprofessorin Marine, um ihre Unterstützung, denn sie kennt die Familie Bremont seit ihrer Kindheit. Marine hilft Antoine jedoch nur ungern, denn noch immer hat sie Schmetterlinge im Bauch, wenn sie ihm begegnet.


  Der charmante, kurzweilige Auftakt einer Krimiserie, die auf jeder Seite den Süden Frankreichs, seine Sonne und seine berauschenden Düfte lebendig werden lässt..
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  Mey, Frida


  Radieschen von unten


  Mopsfidel & mausetot


  Bei ihrem zweiten Auftritt soll Elfie Ruhland Ordnung in die chaotischen Steuerunterlagen der »Pietas« bringen, einer erfolgreichen Bestatterkette, die von der herrischen Juliane Knörringer geleitet wird. Diese hält ihren erwachsenen Sohn Carlos an der kurzen Leine und terrorisiert ihre Angestellten nach allen Regeln der Despotenkunst. Doch nicht nur das: Elfie findet heraus, dass die Knörringer sich nicht zu schade ist, ihre trauernden Kunden aufs Fieseste übers Ohr zu hauen. Als dann ein aufgebrachter Witwer verschwindet, kommt Kommissarin Alex ins Spiel. Elfie gerät unter Verdacht und beginnt, eigene Nachforschungen anzustellen. Stets im Schlepptau hat sie dabei Amadeus, den verzogenen und übergewichtigen Pflege-Mops, der sie mit seiner pfiffigen Spürnase tatkräftig unterstützt.


  »Eine Mordslust.« Süddeutsche Zeitung


  »Für alle, die beim Tatort immer hoffen, dass die Bösewichte ungestraft davonkommen.« FREUNDIN
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  Peters, Katharina


  Wachkoma


  Zwei vermisste Frauen


  Zwei Vermisstenfälle erregen Aufsehen: Berit, eine junge Frau, verschwindet spurlos aus ihrem Ferienhaus am Fehmarnsund. Zwei Tage später taucht sie wieder auf: verstört und offensichtlich misshandelt. Die Kriminalpsychologin Hannah Jakob versucht vergeblich, Berit zu befragen, doch sie wird noch mit einem zweiten Fall konfrontiert: Eine Radiomoderatorin ist während ihres Urlaubs in Dänemark verschwunden. Hannah Jakob ahnt, dass beide Fälle zusammengehören. War die Journalistin einer großen Geschichte auf der Spur?


  Hannah Jakob, Kriminalpsychologin mit dem Spezialgebiet vermisste Frauen und Kinder, ermittelt. Von der Autorin der Bestseller »Hafenmord« und »Klippenmord«.
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  Weber, Tanja


  Sommersaat


  Eine grausam schöne Idylle


  Germerow ist ein harmloses Dorf vor den Toren Berlins. Dorthin hat sich Johannes Stifter zurückgezogen. An den Ufern eines klaren Sees sucht er Ruhe und Frieden. Er will über Foucault promovieren und ein unaufgeregtes Leben als Postbote führen. Doch ein bestialischer Mord sucht Germerow heim, und Stifter ist plötzlich Verdächtiger und Ermittler in einer Person. Er muss sich eingestehen, dass er sein Dorf nicht kennt und dass seine Bewohner alte Schuld und neue Geheimnisse vor ihm verbergen. – Tanja Weber hat einen unerhört spannenden Krimi geschrieben, der von genauester Milieukenntnis und frappierender Figurenpsychologie lebt. Und von der Gabe der Autorin, schlichtweg gut erzählen zu können.
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